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1. ZUM GEBRAUCH 

„Inklusion heißt einfach machen“, so lautet ein Werbeslogan für Inklusion – das gilt in seinem 

doppelten Wortsinn auch für unsere Gottesdienste.  

Mit dem vorliegenden Material möchten wir einladen, miteinander über die Gestaltung von 

Gottesdiensten ins Gespräch zu kommen, Neues zu wagen und einfach mal auszuprobieren. 

In einer Arbeitsgruppe im Netzwerk Kirche inklusiv haben wir uns mit dem Thema „Gottes-

dienst für alle“ beschäftigt. Wir haben Erfahrungen und Materialien zusammen getragen und 

ausgewertet.  

Gemeinsam sind wir der Frage nachgegangen, welche besonderen Erwartungen an einen 

Gottesdienst für alle gestellt werden.  

 Wie können wir alle Menschen mit unseren Gottesdiensten erreichen? 

 Wie sollte er gestaltet sein?  

 Welche Fragen und Herausforderungen ergeben sich für die Gestaltung?  

Diese Zusammenstellung „Gottesdienst für alle - Impulse für einen inklusiven Gottesdienst“ ist 

ein Blick in die Werkstatt. Im gemeinsamen Prozess ergaben sich oft mehr Fragen als Antwor-

ten. Es gibt Regeln, die beachtet werden sollten, aber auch dafür ist Situation, Kontext und 

eigene Haltung von besonderer Bedeutung.  

Wir möchten Mut machen zum Ausprobieren und Weiterdenken und freuen uns über Ergän-

zungen, Kommentare und Erfahrungen an kirche.inklusiv@hb2.nordkirche.de  

Ein besonderer Dank gilt Pfarrer Dr. Raimar Kremer, Studienleiter für Behindertenseelsorge 

im Zentrum Seelsorge und Beratung der Evangelischen Kirche in Hessen und Nassau. In sei-

nem Beitrag, geht er auf die ganz besonderen Bedürfnisse von Menschen mit unterschiedli-

chen Beeinträchtigungen ein. 

Im Vertrauen darauf, dass der Geist wirkt, freuen wir uns auf begeisternde Gottesdienste für 

alle und Rückmeldungen zu vielfältigen Erfahrungen. 

Hamburg, im Juni 2015 

  

mailto:kirche.inklusiv@hb2.nordkirche.de
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2. INKLUSION – DIE KUNST DES ZUSAMMENLEBENS SEHR VERSCHIE-

DENER MENSCHEN 

Unsere Nachbarschaften, Gemeinden und Lebensräume werden durch immer vielfältigere 

Lebenslagen bestimmt. Es gibt nicht mehr die Alten, die Jugendlichen, die Kinder oder die 

Arbeitslosen. Es gibt keine Norm mehr für eine bestimmte Lebensweise. Es gilt, die Unter-

schiedlichkeit der Lebensentwürfe ohne eine vorschnelle Beurteilung wahrzunehmen.  

Dazu gehören auch Menschen, für die wir aufgrund von besonderen Bedürfnissen über Jahr-

zehnte aus Fürsorge besondere Lebensräume organisiert haben. 

Sie alle leben jetzt gemeinsam in unseren Gemeinden. 

Inklusion als Menschenrecht 

Mit der Unterzeichnung der UN-Konvention über die Rechte von Menschen mit Behinderun-

gen im Jahr 2009 ist der Begriff der Inklusion wieder neu auf die Tagesordnung in Deutsch-

land gekommen. Die UN-Konvention ist dabei die besondere Konkretion der Menschenrechte 

in der Perspektive von Menschen mit Behinderungen.  

Inklusion zielt aber darüber hinaus auf das Menschenrecht einer selbstbestimmten, gleichbe-

rechtigten Teilhabe aller Menschen am gesellschaftlichen Leben. 

So verstanden bedeutet „Inklusion, die Kunst des Zusammenlebens von sehr verschiedenen 

Menschen.“ (Zit.: Da kann ja jede(r) kommen, Inklusion und kirchliche Praxis; Orientierungshilfe EKIR S. 8) 

Daraus ergibt sich die Frage, wie wir unsere Lebens- und Begegnungsräume so gestalten 

können, dass sich sehr verschiedene Menschen begegnen können, in ihrer Einzigartigkeit 

wertgeschätzt werden und selbstbestimmte Teilhabe und Teilgabe für alle möglich wird. 

Bewusstseinsbildung – Inklusion als Haltung 

Inklusion braucht eine persönliche Haltung, die durch Interesse, Wertschätzung, Akzeptanz 

und Anerkennung gegenüber anderen Menschen geprägt ist. Dazu gehört, dass die Anders-

artigkeit der Anderen als Bereicherung verstanden wird. Inklusion ist zuerst eine Haltung, eine 

persönliche Einstellung, die jedem die Möglichkeit gibt, im privaten und beruflichen Umfeld 

Neues zu entdecken und zu bewirken. Sie zeigt sich in unserem Denken und Handeln, in un-

serer verbalen und nonverbalen Sprache. Das beinhaltet immer Begegnungen auf Augen-

höhe. 

Inklusion – ein ständiger Prozess 

Inklusion ist kein Projekt, was man auch noch machen muss. Inklusion ist ein lebendiger Pro-

zess, der von unterschiedlichen Standorten in unserer Alltagspraxis gestartet und weiterge-

führt werden kann. Inklusion kann überall anfangen, hört aber nie auf. Sie gibt uns und unse-

rer Praxis die Chance auf ständige Veränderung. 

Inklusion – Barrieren wahrnehmen und verändern 

Inklusion bedeutet, unser Alltagshandeln in der Perspektive unterschiedlicher Lebenswirklich-

keiten wahrzunehmen. Dabei nehmen wir die Barrieren wahr, die einzelnen Menschen den 

Zugang zu unserem Alltagshandeln unmöglich machen. Im zweiten Schritt geht es um die 
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Frage der Veränderung der Barrieren, um Zugänge für alle zu ermöglichen. In diesem Zusam-

menhang geht es immer um Barrieren in ihrer vielfältigen Perspektive (Kopf, Herz und Hand). 

Inklusion – selbstbestimmte Teilhabe und Teilgabe für alle 

Mit Inklusion verbindet sich auch die selbstbestimmte Teilhabe und Teilgabe für alle am ge-

sellschaftlichen Leben. Dazu gehört zunächst der Aspekt der Selbstbestimmung, d.h. jeder 

Mensch entscheidet selbst, ob und wie er Teilhabe und Teilgabe praktiziert. In inklusiver Per-

spektive kann es nicht sein, dass ein Mensch in der Wahrnehmung seiner Rechte auf andere 

angewiesen ist.  

Teilhabe bedeutet zunächst dabei sein, teilnehmen. Das allein ist es aber nicht, was dem 

Menschsein entspricht. Daher gehört zu dem Begriff der Teilhabe immer auch die Teilgabe. 

Teilgabe meint, etwas von sich an andere weitergeben, etwas einbringen und etwas mit und 

für andere tun. Teilhabe und Teilgabe gehören untrennbar zusammen. 

Inklusion bedeutet so, dass sich alle Menschen mit ihren unterschiedlichen Lebenslagen und 

damit verbundenen vielfältigen Fähigkeiten und Erfahrungen in die menschengerechte Ge-

staltung ihrer Lebens- und Begegnungsräume aktiv einbringen können.  

Inklusion – mehr als Fragen 

Inklusion fragt danach, was in unserem alltäglichen Handeln geschehen muss, damit alle 

Menschen in ihrer Verschiedenheit gleichberechtigt miteinander leben können.  

Dabei geht es immer um die drei Dimensionen Kopf, Herz und Hand oder Struktur, Kultur 

und Praxis unseres alltäglichen Handelns. Diese drei Dimensionen müssen im Prozess wahr-

genommen und inklusiv ausgerichtet werden. 

Somit verbinden sich mit der Frage nach Inklusion ganz verschiedene Fragen an unser All-

tagshandeln. Es gilt unsere tägliche Praxis in der Gesellschaft und in unserer vielfältigen kirch-

lichen Praxis in anderer Perspektive wahrzunehmen. So z. B. 

 Wie können wir alle Menschen in ihrer Vielfalt willkommen heißen?  

 Wie können wir Barrieren abbauen und Begegnungen ermöglichen? 

 Wie kann ein Zusammenleben in den vielfältigen Räumen des Lebens gestaltet wer-

den?  

 Was muss sich verändern und was trägt zum Gelingen des Zusammenlebens bei?  

Inklusion stellt somit immer wieder neu Fragen an uns persönlich, an unser Alltagshandeln 

und das Zusammenleben der ganz verschiedenen Menschen. 

(JS) 
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3. INKLUSION THEOLOGISCH 

Schöpfung in Verschiedenheit und Gottebenbildlichkeit 

1.Mose 1, 27: „Und Gott schuf den Menschen zu seinem Bilde, zum Bilde Gottes schuf er ihn; 
und er schuf sie als Mann und Frau.“   

Inklusion als Teilhaben und Teilgeben an einer Gemeinschaft ist schon im ersten Schöp-

fungsbericht angelegt. Dort sind innerhalb eines Satzes zugleich die Diversität und die Egali-

tät benannt. Frau und Mann sind mit ihrer Unterschiedlichkeit beide Ebenbilder Gottes. Die 

Verschiedenheit der Geschlechter verweist dabei auf alle anderen Verschiedenheiten. Dass 

dies paradigmatisch zu verstehen ist, zeigt die Berufung des Mose. Nach Moses Einspruch 

wegen seiner Berufung - als Mensch mit einer Sprachbehinderung könne er nicht beim Pha-

rao vorsprechen - sagt Gott zu ihm: „Wer hat dem Menschen den Mund geschaffen? Oder 
wer hat den Stummen oder Tauben oder Sehenden oder Blinden gemacht? Habe ich's nicht 
getan, ich Gott?“ (2.Mose 4, 11). 

Die menschliche Aufgabe mit bleibender Verschiedenheit und gleichzeitiger Gleichberechti-

gung umzugehen, ist eine Herausforderung, die also in Gottes Schöpfung selbst angelegt ist. 

Jeder Mensch ist einzigartig und bringt ganz eigene Merkmale in seinem Wesen mit, die die 

Gemeinschaft erweitern und vervollständigen. 

Der in sich verschiedene Gott – Trinität: Gott als Vater, Sohn und Heiliger Geist 

1.Mose 1, 26: „Da sprach Gott: Wir wollen Menschen machen - als unser Bild“ 

In 1.Mose 1, 26 spricht Gott von sich selbst im Plural. Die innere Differenz(iertheit) Gottes 

zeigt sich auch im trinitarischen Gottesverständnis als Vater, Sohn und Heiliger Geist. Gott ist 

Vielfalt und Einheit zugleich und hat auch die Menschen so geschaffen. Unterschiedlichkeit 

ist gottgewollt und gottgemäß.  

Segen als Teilhabe und Teilgabe – Universalisierung und bleibende Erwählung Israels 

1.Mose 12, 2 u. 3: „Ich will dich segnen und du sollst ein Segen sein. […] In dir sollen die Völ-
ker der Erde gesegnet sein.“ 

Gott bindet sich mit seinem Segen an Abraham und seine Kinder und Kindeskinder, also an 

Israel als Gottesvolk. Im seinem nächsten Satz an Abraham verbindet Gott die besondere Er-

wählung Israels mit der Universalisierung seines Segen und weitet ihn auf alle Völker aus. Se-

gen ist also kein exklusiver "Besitz", sondern etwas, das geschieht im gegenseitigen Teilge-

ben und -nehmen, im Miteinanderleben. Die Kirche versteht sich als die Anderen, als Teil der 

Völker, die am Segen Gottes auch teilhaben. Paulus betont im Römerbrief dieses "auch", aus 

dem die bleibende Erwählung Israels deutlich herausklingt, genauso wie die Einbeziehung 

der Völker. „Barmherzigkeitsgefäße zu sein, dazu hat Gott uns herausgerufen – nicht nur aus 
dem jüdischen Volk, sondern auch aus den anderen Völkern." 

Die Völkerwallfahrt als Vision – Inklusion als globale Perspektive 

Jes 2, 3 u. 4: „Und viele Völker werden aufbrechen und sagen: „Auf, lasst uns hinaufziehen 
zum Berg Gottes […] denn von Zion wird Weisung ausgehen und das Wort Gottes von Jerusa-
lem." Und Gott wird Recht sprechen zwischen den fremden Völkern und richten zwischen vie-
len Völkern […] und niemand wird mehr Kriegshandwerk lernen.“ 
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In der alttestamentlich-prophetischen Vorstellung von der Völkerwallfahrt zum Zion drückt 

sich die Vision der Teilhabe von Verschieden (Völkern) an dem einen Frieden Gottes aus. Es 

ist der einladende Gott, dem die Völker der Welt zum Zion folgen, um von seiner Völkerord-

nung für ein friedliches Zusammenleben zu hören, von Recht und Gerechtigkeit für alle. Das 

ist eine global-inklusive Perspektive. Sie beginnt im Kleinen und vor Ort, sie beginnt im Hier 

und Jetzt mit dem Wissen um die eigenen begrenzten Möglichkeiten. Sie beginnt jetzt mit der 

Hoffnung und dem Glauben auf Gottes Vollendung. 

Die Zugehörigkeit der Fremden – „Ausländer sind wir alle fast überall" 

3.Mose 19, 34: „Wie eine Einheimische, eine von euch, sei euch die Person, die unter euch 
als Fremde lebt, liebe sie als dich selbst, denn Fremde wart ihr in Ägypten.“ 

Das Gefühl von Fremdheit und Andersartigkeit ist in dem Bewusstsein des alttestamentlichen 

Israels tief verankert. Die Sklaverei in Ägypten und das babylonische Exil haben Spuren im 

kollektiven Gedächtnis hinterlassen. So finden sich verschiedentlich Weisungen, wie mit dem 

Fremden umzugehen ist, dass er nicht unterdrückt und schikaniert werden darf. Der Weisun-

gen zum Umgang mit Fremden kann paradigmatisch für den Umgang mit Randgruppen (Ar-

mut, Behinderungen, Alter…) allgemein verstanden werden. Sie sind ein Plädoyer für Inklu-

sion. Fremdheit entsteht durch den anderen Ort, durch Ghettoisierung, durch Trennung / Ab-

spaltung in verschiedene Lebensbereiche. Auch die ersten Christen fühlten sich als Fremde 

in der römischen Gesellschaft. Das spiegelt der Begriff Parochie. Wörtlich übersetzt meint er 

etwa „sich als Fremder aufhalten“, „als Einwanderer leben“ und wird heute als Fachterminus 

für die Ortsgemeinde benutzt. Besonders Gemeinden, die sich nicht in einer Diasporasitua-

tion befinden, sondern Teil der Mehrheitsgesellschaft sind, weist dies eine Mitverantwortung 

für Inklusionsprozesse zu. Sei es im Blick auf Flüchtlinge, auf Menschen mit Behinderungen, 

auf von Armut Betroffene, auf die vielen Verschiedenen, mit denen wir gemeinsam als Eben-

bilder Gottes geschaffen sind (s.o.). 

Jesus der Grenzüberschreiter 

Mk 10, 51: „Was soll ich für dich tun?“ –Mt 21, 32: „Die Zöllner und Prostituierten haben ihm 
geglaubt.“ 

Schon mit der Geburtsgeschichte bei Lukas nehmen die Evangelien den Auftakt, Jesus als 

den etwas anderen König zu schildern. Aufgewachsen in einer Zimmermannsfamilie, Teil ei-

ner Patchworkfamilie mit nach menschlichen Maßstäben doch etwas erstaunlicher, wenn 

nicht fragwürdiger Abstammung. Seine Geburt wird den Hirten als ersten verkündigt, die 

nicht gerade zu den Upper Ten der Gesellschaft zählen. Immer wieder zeigen die Evangelien 

Jesus als einen, der Grenzen überschreitet, in Kontakt geht mit Kranken, Armen, Frauen, 

Fremden, Entwerteten, Randständigen. Er nimmt sie (für) wahr, schenkt ihnen Wertschätzung 

und Respekt und würdigt sie so als Menschen. Was möchtest du, dass ich für dich tun soll? 

diese Frage stellt er dem blinden Bartimäus. Der sitzt am Straßenrand und ist plötzlich das 

Zentrum des Geschehens mit seiner Persönlichkeit, als Mensch mit Wünschen und Bedürf-

nissen - auch jenseits des vermeintlich offensichtlichen Hilfebedarfs, seiner Blindheit. Jesus 

zeigt Respekt vor der (bleibenden) Andersheit des anderen und nimmt ihn wertschätzend 

wahr. 
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Taufauftrag 

Mt 28: „Ich bin mächtig auf der Erde. Ich bin mächtig im Himmel. Ihr gehört zu mir. Deshalb 
seid ihr auch mächtig. Alle Menschen sollen zu mir gehören. Deshalb geht los. Tauft sie auf 
den Namen von Gott und sagt dabei: Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heili-
gen Geistes. Erzählt ihnen von mir. Erzählt ihnen, was ich euch aufgetragen habe. Ich verspre-
che es: Ich bin bei euch für immer.“  

Alle Menschen sollen Gottes Gute Nachricht hören. Es ist ureigenste Aufgabe der Kirche, sie 

mit Wort und Tat in die Welt zu bringen und sie allen zugänglich zu machen und nicht nur ei-

nem exklusiven Kreis von Menschen, die durch Bildung, Reichtum, Rasse, Geschlecht ver-

meintlich in der Mitte der Gesellschaft stehen. 

Die inklusive Gemeinde ist Christus 

1.Kor 12, 4: „Es sind verschiedene Gaben; aber es ist ein Geist.“ 1.Kor 12, 21: „Das Auge 
kann nicht zur Hand sagen: Ich brauche dich nicht, oder der Kopf zu den Füßen: Ich brauche 
euch nicht!“  

Jeder Mensch ist einzigartig und bringt ganz eigene Merkmale in seinem Wesen mit, die die 

Gemeinschaft erweitern und vervollständigen. Jeder ist wichtig und wird für die Funktionsfä-

higkeit des Ganzen gebraucht. In der Verschiedenheit liegt gerade der Nutzen für die Ge-

meinschaft. Wenn alle sich als Teile eines Ganzen verstehen und in der Tiefe miteinander ver-

bunden sind, kann niemandem das Schicksal eines anderen egal sein: „Wenn ein Glied lei-
det, so leiden alle Glieder mit, und wenn ein Glied geehrt wird, so freuen sich alle Glieder mit.“ 
(1.Kor 12, 16) Paulus beschreibt eine Solidarität der Verschiedenheit. Das christologische Ver-

ständnis von „Christus als Gemeinde existierend" (Bonhoeffer) wird so zum Paradigma einer 

inklusiven Gemeinschaft, in der keiner ohne den anderen sein kann.  

Gemeinde und Diakonie - einsam bist du klein, aber gemeinsam werden wir Anwalt des Leben-

digen sein 

Mt 25, 40: „Wahrhaftig, ich sage euch, alles, was ihr für eines dieser meiner geringsten Ge-
schwister getan habt, habt ihr für mich getan.“ 

Apg 6, 1-7: „[…] Da riefen die Zwölf die ganze Gemeinde zusammen und sagten: Es geht 
nicht an, dass wir die Verkündigung der Botschaft Gottes vernachlässigen und uns um die 
Verteilung der Lebensmittel kümmern. Darum, liebe Brüder, wählt aus eurer Mitte sieben 
Männer aus, […] ihnen wollen wir diese Aufgabe übertragen. […] Die Botschaft Gottes aber 
breitete sich weiter aus. Die Zahl der Glaubenden in Jerusalem stieg von Tag zu Tag.“  

Für die Diakonie steht der in Not geratene und bedürftige Mensch im Mittelpunkt des Han-

delns - unabhängig von seiner Religionszugehörigkeit, Konfession und Nationalität. Das er-

zählt exemplarisch die Geschichte vom Barmherzigen Samariter. Das ganze Spektrum, das 

Leben ausmacht, zeigt sich in der Fülle der Aufgaben, Fragen, Erfolge und Misserfolge, Erfah-

rungen und Ratlosigkeiten. Für das Miteinander in der Gemeinde bedeutet dies die wechsel-

seitige Anteilnahme am Leben mit allen Höhen und Tiefen. Dann entsteht Gemeinschaft, 

dann entsteht Gemeinde. Sie ist erst dann Kirche, wenn der Verkündigung am Sonntag das 

Tun, das diakonische Handeln unter der Woche entspricht. Wenn Hungrige zu essen bekom-

men, Fremde ein Dach über dem Kopf haben, alle Kleidung haben, Kranke und Gefangene 
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besucht werden, dann ist Gemeinde Kirche. Die Jerusalemer Urgemeinde wächst, als die Ver-

kündigung in Wort und Tat übereinstimmt. 

(RM) 
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4. WIRKFELDER IM GOTTESDIENST ALS KRITERIEN FÜR INKLUSIVE 

GOTTESDIENSTE 

Haltung und Gestaltung 

Der Begriff „Inklusion“ ist vielfältig in der Diskussion, für viele bedeutet er in der Praxis (z. B. in 

der Schule) organisatorische Herausforderung und Schwierigkeit. Die Chancen sind weniger 

im Blick.  

Das Zentrum für Qualitätsentwicklung im Gottesdienst in Hildesheim1 beschäftigt sich seit sei-

ner Eröffnung 2009 mit der sehr grundsätzlichen Frage: was ist ein guter Gottesdienst?2 Be-

fragungen, Workshops, Experimente im Feld der EKD führten sie eher davon weg, sich bei 

dieser Frage primär nach den Kundenerwartungen zu richten. „Qualität“ ist auf ersten Blick 

die Erfüllung dessen, was sich der Kunde oder die Kundin wünscht. Gottesdienst wird aber 

mit der Gemeinde gefeiert, und die besteht in der Regel nicht aus einer völlig homogenen 

Gruppe. Außerdem ist die Feier des Gottesdienstes an Raum und Zeit gebunden, die nicht 

jeder immer neu ad hoc wählen kann. Positiv gesagt: ein Gottesdienst muss in der Regel sehr 

viele Erwartungen, Geschmäcker und Bedürfnisse auf einmal befriedigen und Menschen 

nicht nur aus verschiedenen Milieus, sondern auch in verschiedenen Tagesformen und Ver-

fassungen erreichen.  

Wir wollen beides verbinden, Qualität und Inklusion. 

Gottesdienst ist, das ist hier die These, immer schon inklusiver Gottesdienst.  

Die Kollegen vom Hildesheimer Zentrum wechselten entschlossen die Perspektive. Sie sehen 

nun weniger von den Menschen her auf den Gottesdienst, fragen also nicht: was für einen 

Gottesdienst wünschen sich die Menschen? Vielmehr fragen sie umgekehrt: Was bewirkt der 

Gottesdienst bei den Besucherinnen und Besuchern? Was kann er bewirken? Was soll er be-

wirken? Die Kollegen nehmen dabei auch Erkenntnisse aus anderen Feldern der öffentlichen 

Kommunikation auf, die besagen: auch bei der Wirkung von Produkten ist die Qualität mehr 

als die Summe der Vorstellungen, die Kunden sich davon machen. Jedes Produkt hat eine 

Art „Tiefenstruktur“, die auf den Menschen einwirkt. 

Aus einer Studie des Bayerischen Gottesdienst-Instituts (Vgl. Jeanett Martin, Mensch-Alltag-

Gottesdienst. Bedürfnisse, Rituale und Bedeutungszuschreibungen evangelisch Getaufter in 

Bayern, Berlin 2007) nehmen sie die Kriterien und Faktoren, die die Befragten selbst genannt 

haben, um die Wirkung von Ritualen zu beschreiben.  

Diese Wirkungen, die die Menschen bezogen auf Rituale selbst genannt haben, konkretisie-

ren und ergänzen sie nun für den evangelischen Gottesdienst. Um die Lebenswirklichkeit der 

Menschen, die Gottesdienst feiern, nicht zu eng und schematisch zu fassen, bezeichnen sie 

die Wirkfelder jeweils durch zwei Pole. Diese Pole beschreiben ein Spannungsfeld, auf dem 

sich die tatsächlichen Wirkungen bewegen. (Siehe Graphik) 

Sie erkennen vier entscheidende Wirkfelder: 

1. Sinndeutung: Im Gottesdienst wird Leben im Kontext von biblischen Texten gedeutet. Das 

geschieht in der Spannung zwischen der Selbstbestimmung des Menschen (Was will ich tun? 

Was kann ich überhaupt machen?) auf der einen Seite und dem biblischen Gotteswort, was 

ihm in der Form ewiger Wahrheit gegenübertritt (Was will Gott vom Menschen? Wie sollen wir 

miteinander umgehen?) 
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2. Existentielle Erfahrung: Zwischen Lebensfreude (Gott liebt den Menschen, Gott will Leben 

nicht Tod! Menschen lieben einander und heiraten, Kinder kommen zur Welt) und Todesernst 

(Menschen sterben weiter, es gibt das Böse, es gibt Ungerechtigkeit und Unrecht, Krankheit 

und Einsamkeit) spiegelt sich in den Themen und Formen des Gottesdienstes die ganze 

Bandbreite des Lebens. 

3. Ethische Handlungsorientierung: im Spannungsfeld zwischen Selbstsorge (was ist gut für 

mich und meine Leute? Wie kann ich weiterleben?) und Nächstenliebe (was du einem meiner 

geringsten Brüder getan hast, das hast du mir getan) können Gottesdienste handlungsleitend 

wirken. 

4. Beziehung: Zwischen Nähe und Geborgenheit auf der einen Seite (Du bist meine Zuflucht 

für und für; unter dem Schatten deiner Flügel sind wir geborgen) und Distanz und Geheimnis 

auf der anderen (Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?) kann sich im Gottes-

dienst ein Spannungsfeld der Beziehungen auftun. 

Alle diese Wirkfelder können Menschen auch außerhalb des Gottesdienstes erleben (beim 

Lesen, im Gespräch, im Konzert oder Theater, bei Tanz oder Fest). Deshalb braucht es noch 

Hinweise zum „Modus“ der Erfahrung: liturgische Feier (spirituell, rituell) und zum eigentlichen 

Inhalt des evangelischen Gottesdienstes: Wort und Sakrament.  

Ein guter – und wir sagen: ein inklusiver – Gottesdienst ist einer, der möglichst viele dieser 

Wirkfelder bei möglichst vielen der Gottesdienst-Feiernden spürbar werden lässt. Und mög-

lichst so, dass die Pole der Spannungsfelder in einem Sowohl-als-auch zusammenkommen. 

Wir glauben: dieses Denken in Wirkfeldern, die ihrerseits als Spannungsfelder verstanden 

werden, ermöglicht Erlebnisse im Gottesdienst auf unterschiedlichen kognitiven und nicht-

kognitiven Ebenen. Der Verstand (Lebensdeutung, Handlungsorientierung) wird dabei ge-

nauso angesprochen wie das Gefühl (Trost, Geborgenheit, Beziehung). Je differenzierter 

diese Spannungen innerhalb der jeweiligen Wirkfelder im Gottesdienst vorkommen, desto 

weniger muss schon vorher definiert werden, für welche Zielgruppe der Gottesdienst gefeiert 

wird.  

Am Beispiel: Eine klare einfache Melodie, die auswendig von allen gesungen werden kann 

mit einem einfachen Text als Refrain, ist inklusiver als ein gelesener Psalm im Wechsel der 

beiden Seiten. Wer nicht lesen kann, ist draußen. Vielleicht ist so ein einfacher Refrain, der 

auswendig gesprochen wird („Du bist ja bei mir!“ oder: „Meine Zeit steht in deinen Händen!“ 

oder „Aus der Tiefe rufe ich zu dir!“) auch für Menschen leichter, die gut lesen können, für die 

laut lesen mit anderen zusammen aber Stress bedeutet oder die sensibel sind dafür, dass ge-

meinsam mit anderen laut zu sprechen ziemlich kompliziert ist – auf der Bühne wird so etwas 

lange geübt bei deutlich einfacheren Texten als die Psalmen es sind.  

In unseren Überlegungen lassen wir uns im Folgenden von der Idee der Wirkfelder leiten. Wir 

wollen damit die Frage nach Inklusion in Gottesdienst und Kirche bereichern um den Gedan-

ken von Inklusion als gemeinsamer Erfahrung – auch wenn jede und jeder anderes erlebt. Ein 

Gottesdienst, der vom Gedanken der Wirkung in Spannungsfeldern getragen ist, setzt weni-

ger auf die eine Botschaft oder die eine Absicht, die der Gemeinde mitzuteilen ist. Wir ma-

chen vielmehr die Erfahrung, dass viele in einem Raum und zu einer Zeit gemeinsam Gottes-

dienst feiern und von den Wirkungen, die der Gottesdienst auslöst, profitieren können. Der 

intellektuell Anspruchsvolle vom Fürbittengebet in Leichter Sprache, der auf Rituale gepolte 
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von der Wiederholung des immer Gleichen einen Lieds vor dem Segen, die Frau mit einge-

schränktem Wörterverstehen vom Glaubensbekenntnis in der immer gleichen alten Form, die 

Kirchenfernen, die zu einer Trauerfeier zum ersten Mal seit Jahren in die Kirche kommen von 

der klaren Begrüßung, die die geistliche Zeit und den geistlichen Ort als etwas Besonderes 

markiert. 

Inklusive Gottesdienste werden in dieser Form vom Gottesdienst her gedacht und nicht von 

den vermuteten Schwächen derer, die ihn besuchen.  

Das Feld ist neu und die Erfahrungen frisch. Vielleicht ist der Weg gangbar. Resonanzen sind 

ausdrücklich erwünscht, Beispiele gelingender Praxis sehr willkommen. 

 
1 www.michaeliskloster.de/qualitaetsentwicklung 
 
2 Ich beziehe mich im Folgenden auf ein Vortragsmanuskript von Christian Binder mit dem Titel „Was ist ein guter 
Gottesdienst? Von Kundenerwartungen zu Wirkfaktoren“ von 2013, das mir der Autor freundlicherweise für diese 
Verwendung zur Verfügung gestellt hat. Vertiefungen zum Thema auch in Christian Binder und Folkert Fendler 
(Hrsg.), Gottes Güte und menschliche Gütesiegel, Qualitätsentwicklung im Gottesdienst, Reihe Kirche im Aufbruch, 
EVA Leipzig 2013 

(AG) 

http://www.michaeliskloster.de/qualitaetsentwicklung
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5. WIRKFELDER – PRAKTISCH 

In vier Beiträgen werden im Folgenden die vier Wirkfelder des dargestellten Modells nochmal 

betrachtet und jeweils mit praktischen Konsequenzen für die Gestaltung von „Gottesdiensten 
für alle“ verbunden. 

5.1 ZUM WIRKFELD „BEZIEHUNG“:  

ZWISCHEN GEBORGENHEIT UND GEHEIMNIS 

Martin Buber legt in seinem Buch „Das dialogische Prinzip“ (Heidelberg 1984) dar, inwiefern 

der Mensch wesenhaft auf Beziehung angelegt ist: „Im Anfang ist die Beziehung“ (S.31); „Der 

Mensch wird am Du zum Ich“ (S.32); „Wer Du spricht steht in der Beziehung“ (S.8). Mensch-

Sein heißt in Beziehung sein: In Beziehung zu sich selbst, zu Anderen und zu Gott. 

Dieses In-Beziehung-Sein vollzieht sich in allen drei Bezugsrichtungen im Spannungsfeld von 

Nähe und Distanz, von Offenbarung und Geheimnis, von Geborgenheit und Verlassenheit, 

von „fascinosum et tremendum“. Zum Menschsein gehört es, in Beziehung zu treten. Und zur 

Beziehung gehört es, dass sie als positiv, wohltuend und erfüllend erfahren wird und als ne-

gativ, befremdlich und erschreckend – um nur einige Gefühle in beiden Polen zu benennen. 

Wenn Gottesdienst die Lebenswirklichkeit von Menschen aufnehmen will, muss er sich die-

sen Erfahrungen und der ganzen Bandbreite dazwischen stellen. Biblische Worte dazu finden 

sich in großer Fülle: Du bist meine Zuflucht für und für (Ps 90,1), Unter dem Schatten deiner 

Flügel sind wir geborgen (Ps 57,2); Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen? (Ps 

22,2; Mt 27,46); Zion aber sprach: Der Herr hat mich verlassen, der Herr hat mich vergessen. 

(Jes 49,14). 

Die Bedeutung von Beziehung kann im inklusiven Gottesdienst zum Ausdruck kommen, z. B. 

durch: 

 Einander wahrnehmen am Anfang des Gottesdienstes: Wer ist hier aus der Gemeinde 

X, wer aus der Gemeinde Y? Wer geht zur Schule, wird steht im Erwerbsleben, wer ist 

im Ruhestand? 

 Stille-Phase zur Besinnung auf mich selbst, auf mein Sein: Wie bin ich jetzt hier? Mit 

welchen Fragen, Erlebnissen, ... 

 Symbolische Handlung: Auf dem Altar Stein ablegen für das, was mich von Gott 

trennt, was mich belastet und Kerze entzünden für das, was gelungen ist, wofür ich 

dankbar bin. 

 Wechselgespräch im Psalm oder Gebet mit einfachem, kurzem Satz als „Refrain“. Im 

Kyrie z. B.: „Gott, wo bist du?“ oder „Gott, ich verstehe dich nicht“; im Gloria: „Danke, 

Gott, dass du mich liebst“; im Psalm: „Gott, ich lobe dich!“ 

 Aktion als Teil der Auslegung: Die Aktion sollte so gestaltet sein, dass sie mich in Be-

ziehung zu mir selbst bringt, zu meinen Nachbarn oder zur Gemeinde. Z. B. etwas for-

men, basteln, malen, dass nur für mich ist (haptische Erfahrung); kleine Gesprächsse-

quenz mit der Nachbarin; einzelne Gottesdienstbesuchende treten (freiwillig) ins Ge-

genüber zur Gemeinde (s. Gottesdienstentwurf: Ich bin wunderbar gemacht); durch 

Verhüllen kann Gottesferne in einer Aktion ausgedrückt werden oder durch Entfernen 
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von Gegenständen oder Personen; Mimik und Gestik geben Gefühlen Ausdruck. Ein 

Tuch kann trennend zwischen zwei Personen hängen oder verbindend beiden um die 

Schultern gelegt werden 

 Abendmahl als fester Bestandteil des Gottesdienstes: In der Form als Reihenabend-

mahl gefeiert treten wir im Abendmahl selbst mit Gott in Beziehung, im Weiterreichen 

von Brot und Trauben mit den Mitmenschen. 

 Segenshandlung: Empfangen und Weitergeben mit je einer Hand heißt: Ich bin allein 

und zugleich Teil der Gemeinschaft; ich stehe in Beziehung zu Gott und zu den Men-

schen, die neben mir sind. 

 Kirchkaffee im Anschluss an den Gottesdienst als Angebot, um miteinander in Bezie-

hung zu treten. 

(KMB) 

5.2 ZUM WIRKFELD „EXISTENTIELLE ERFAHRUNG“:  

ZWISCHEN LEBENSFREUDE UND LEBENSERNST 

Menschliches Leben ist durchzogen von existenziellen Erfahrungen: Angst, Sorge, Not, Gren-

zen, Schmerzen, Trauer, Isolation und Ohnmacht stehen neben Freude, Liebe, Geborgenheit, 

Vertrauen…  

Biblische Texte schildern die grundlegenden Erfahrungen von Menschen. In alttestamentli-

chen Geschichten und Berichten, in den Psalmen, Evangelien und neutestamentlichen Brie-

fen finden sich zahlreiche Erzählungen von existentiellen Erfahrungen, die Menschen in ihrem 

Leben und Vertrauen auf Gott beschreiben:  

 Abrahams Aufbruch in die ungewisse Zukunft (1. Mose),  

 der Weg des Gottesvolkes durch die Wüste mit den vielfältigen Erfahrungen des 

Scheiterns und Neubeginns (2. Mose),  

 der  lebensmüde Elia unterm Dornbusch (1. Könige),  

 der Psalmbeter, dem das Wasser bis zum Hals steht (Ps 69) und  

 dessen Feinde über ihn reden (Ps 71),  

 Bartimäus, der sich ausgeschlossen fühlt (Mk 10), ebenso wie  

 Zachäus (Lk 19) und die  

 Ehebrecherin, die um Gnade bittet (Joh 8) … 

All diese Erfahrungen beschreiben die Spannung zwischen Lebensfreude und Lebensernst. 

Sie liegen zwischen den Polen Selbstbestimmung und Angewiesensein, Macht und Ohn-

macht, Trauer und Freude, Sorge und Zuversicht, Not und Hilfe, Angst und Hoffnung. 

Paul Tillich formulierte die „Dimensionen der Tiefe“ in Bezug auf die Religion mit dem Gedan-

ken „Ergriffensein von dem, was uns unbedingt angeht“. Im Gottesdienst gilt es, die Span-

nung zwischen Lebensfreude und Lebensernst zu benennen und mit den Zusagen Gottes 

auf Begleitung und Segen zu verbinden. 

Die alte Formel des Segens zur Konfirmation nimmt diese Spannung auf:  

„Gott: Vater, Sohn und Heiliger Geist, 
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gebe dir seine Gnade, 

Schutz und Schirm vor allem Bösen (Argen), 

Stärke und Hilfe zu allem Guten, 

dass du bewahrt werdest zum ewigen Leben.“ 

In inklusiven Gottesdiensten ist es von großer Bedeutung, diese Spannung von existenziellen 

Erfahrungen in guter Atmosphäre zu benennen.  

Ein Beispiel: Menschen mit Demenz haben trotz des Verlustes von kognitiven Fähigkeiten 

eine große Aufmerksamkeit für die „Stimmung“, die Atmosphäre. Mit der Lebenserfahrung, 

die sie mitbringen sind existentielle Erfahrungen in hohem Maße vorhanden, doch eine angst-

machende Benennung kann neue Ängste wecken. Worte wie z. B. Krieg und Vertreibung 

können stark beunruhigende Wirkung haben. Umschreibungen, die die existentielle Erfah-

rung „bergend“ benennt kann leichter angenommen werden (Bsp. „In schweren Zeiten auf 

der Suche nach einem Zuhause…“). Solche beschreibenden Formulierungen können selbst 

gefüllt werden. Vergleichbar ist das mit dem Erzählen von Geschichten oder dem Zeigen von 

Bildern: Beim Erzählen konstruiere ich mir für mich entsprechende, nicht überfordernde Bil-

der, im Film bin ich schutzlos den Bildern „ausgeliefert“.  

Ein (inklusiver) Gottesdienst soll Menschen mit ihren vielfältigen Lebenserfahrungen und Le-

benswegen ansprechen. Aufgabe ist und bleibt es, in guter Atmosphäre eine angemessene 

Spannung zwischen der Lebensfreude und dem Lebensernst zu halten, um Menschen mit 

ihren Fragen nach Sinn und Glaube, nach Hoffnung und Zuversicht anzusprechen. 

(AS) 

5.3 ZUM WIRKFELD „ETHISCHE HANDLUNGSORIENTIERUNG“:  

ZWISCHEN SELBSTSORGE UND NÄCHSTENLIEBE  

Gottesdienste können dazu anstiften, aus Vertrauen, Einsicht und Umsicht ins Handeln zu 

kommen: Du darfst, du kannst, du wirst (nicht) … 

Dabei ist das Handlungsfeld ausgespannt zwischen dem „Tun für mich“ (Selbstsorge) und 

dem „Tun für andere“ (Nächstenliebe).  

Die Pole des Handlungsfeldes können erweitert werden um die Komponenten „Tun mit ande-

ren für mich und andere“ (Selbsthilfe in Gemeinschaft) und das „Tun der anderen mit ande-

ren für mich“ (versorgt werden) (vgl. das „Engagementviereck“  nach S. Kade und K. Nell). 

Der Begriff der „Selbstsorge“ wirkt modern, stammt aber schon aus der griechischen Philoso-

phie (Sokrates, Platon). Der Philosoph Michael Foucault griff 1961 den Begriff „Selbstsorge“ 

auf. Das Konzept der Selbstsorge ist eine Möglichkeit, sich innere Freiheit zu bewahren und 

sich gleichzeitig gegenüber der Versuchung zu schützen, strukturelle Macht auf andere aus-

zuüben (vgl. Hanko Upphoff: Eine Praxis der Freiheit des menschlichen Subjekts, 1998). 

Leitfragen der Selbstsorge können sein:  

 Was brauche ich, um mit mir selbst identisch zu sein? (Kongruenz) 

 Wie erlange ich Schutz in meiner Verletzlichkeit? (Bedürftigkeit) 
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 Wie werde ich wirksam, um mich meiner selbst in der Welt zu vergewissern? (Eigen-

sinn)  

 Wie kann ich dafür sorgen, dass meine Gaben und Talente wirksam werden können? 

(Selbstwirksamkeit) 

Der Begriff „Nächstenliebe“ hat eine weite Wirkungsgeschichte. Hans Jonas weist darauf hin, 

dass dieser Begriff im Kontext der risikoreichen Möglichkeiten und Handlungsweisen unserer 

Zeit eigentlich „Fernstenliebe“ meinen muss (H.Jonas: Das Prinzip Verantwortung. Versuch 

einer Ethik für die technologische Zivilisation, 1979). Ein Ursprung des Begriffs ist in den alt-

testamentlichen Leittexten zur Fremdenliebe zu finden: Die Haltung der Fremdenliebe ist dem 

Gebot der Achtung des Mitmenschen beigefügt (3. Mose 19, 33 f). 

Leitfragen der Nächstenliebe können sein:  

 Was ist verträglich für die „Permanenz echten menschlichen Lebens auf Erden“ (H.Jo-

nas)? (Verantwortung) 

 Wer ist der Andere wirklich? (Empathie und Akzeptanz) 

 Was ist gut für den anderen und wie kann ich dafür Ermöglicher sein? (Hingabe und 

Empowerment) 

 Wie kann ich sensibel werden für die Gegenwart Gottes – des „Ganz Anderen“ – in 

der Begegnung mit der Schöpfung? (Immanenz und Emanenz) 

Selbstsorge und Nächstenliebe sind aufeinander bezogen („Was ihr getan habt einem von 

diesen meinen (G)eringsten (Brüdern), das habt ihr mir getan“ Mt 25,40). Ohne die selbstrefle-

xive Selbstsorge wird die Hingabe zum anderen ein selbstzerstörerisches Opfer („Liebe dei-

nen Nächsten wie dich selbst“ (Mt 22,37ff.). 

Ethische Handlungsorientierung steht einerseits zwischen der Aktivität von Selbstsorge und 

Nächstenliebe, aber auch Selbsthilfe in Gemeinschaft und die Passivität des Empfangens im 

Versorgtwerden gehören in dieses Erfahrungsfeld. Wer sich selbst als sorgend, liebend, hel-

fend und darin gemeinschaftsbezogen und politisch erfährt, gewinnt Freiheit, sich auch als 

passiv versorgt erleben zu können. Bedürftigkeit und Schwachheit können als Bedingung je-

den Lebens akzeptiert sein – auch des eigenen. Jedoch wird kein Leben auf diese Kompo-

nenten reduziert. Stets gilt der Perspektivwechsel „Gott ist in der Schwachheit mächtig!“ (vgl. 

2. Kor. 12,9). 

Gedanken zum Gottesdienst:  

 Die aktive Beteiligung am Gottesdienst (Lesung, Austeilung beim Abendmahl, Küster-

dienste etc.) aller in Verschiedenheit ermöglicht den Wechsel aus der passiven Emp-

fängerrolle hin in die Rolle der Gebenden. So kann der Gottesdienst selbst zu einer 

zeichenhaften Erfahrung von Selbstsorge und Fürsorge/Nächstenliebe werden.    

 Texte im Blick auf die Perspektiven von Selbstsorge und Nächstenliebe überprüfen 

(Gesetz und Evangelium) und beides in heilvolle Beziehung zueinander setzen: nie-

mand wird ausschließlich versorgt, niemand ist ausschließlich sorgend und gebend. 

 Zusage von Handlungsmöglichkeit in positiv formulierten Sätzen zusprechen, um die 

Wirkmächtigkeit der Worte ernst zu nehmen: (Beispiel: nicht „Du sollst nicht töten!“ 

besser „Du wirst/kannst dem Leben dienen/Leben bewahren!“) 
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 Die Konkretion von Handlungsmöglichkeiten in einer Predigt überprüfen und mit der 

Gemeinde ins Gespräch bringen (z. B. beim Kirchkaffee, einer Gesprächsrunde – 

manchmal auch direkt im Gottesdienst) 

 Ich kann nicht wissen und vorgeben was für andere konkret „gut“ ist. Sie wissen es 

selbst oder brauchen für die Erkundung allenfalls Mit-Entdecker. 

 Heilungsgeschichten unter dem Aspekt deuten: Was tut die hier „geheilte“ Person für 

den Heilenden/für das Heil? (nicht umgekehrt). Was ist „Heil“ jenseits der beschrän-

kenden Vorstellung von Funktionstüchtigkeit?  

 Sensibel mit den Erfahrungen von Fremdheit umgehen, die Menschen in unterschied-

licher Weise berühren. Fremdheit des Anderen spiegelt Gegenwart Gottes in der Welt 

und verlockt zu Hingabe auch da, wo ich mich selbst (noch) nicht verstehe. 

(UK) 

5.4 ZUM WIRKFELD „SINNDEUTUNG“ : 

 ZWISCHEN SELBSTBESTIMMUNG UND EWIGER WAHRHEIT 

„In der Religion geht es uns wie jenem Menschen,  

der im Winter in den Alpen zum Skifahren fährt. 

Er nähert sich dem Ort und der Landschaft in der Hoffnung, 

hier Luft und Bewegung zu finden. 

Er braucht die Alpenlandschaft, 

um sich zu erholen. 

Aber wenn er eines Morgens 

vor einer noch unberührten Schneelandschaft steht 

und die Sonne alles mit ihrem Licht verklärt, 

spürt er die Aufforderung, 

in die Schneedecke eine besonders schöne Kurve zu ziehen, 

um ihrer Schönheit gerecht zu werden. 

Alles andere erschiene ihm 

wie eine Verfehlung gegenüber der Landschaft. 

Er hört in ihr einen Appell. 

Er fragt nicht mehr, 

ob sie seinen Bedürfnissen entspricht. 

Er wird von der Landschaft engagiert, sie zu vollenden. 

So geht es uns in der Religion: 

Wir finden uns in dieser Wirklichkeit vor, 

verfolgen in ihr unsere Ziele 

und fragen, ob sie unseren Bedürfnissen entspricht, 

bis wir eine Umkehr erfahren, 

einen mächtigen Appell, 

der uns dazu bewegt, 

unser Leben als Antwort zu verstehen 

und nicht mehr zu fragen, 

ob die Wirklichkeit unseren Bedürfnissen entspricht.“ 

(Gerd Theißen, Glaubenssätze, Ein kritischer Katechismus, Gütersloh 3. Ergänzte Auflage 

2013, 83) 
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Zwischen Selbstbestimmung und ewiger Wahrheit – zwei Pole, zwischen denen sich Sinn-

deutung und Sinnerfahrung im Gottesdienst abspielt. Gerd Theißen beginnt sein Kapitel 

„Sinnerfahrung als Begegnung mit Gott“ und fragt in der 49. Frage seines „kritischen Kate-

chismus“: Wie begegnet Gott in Sinnerfahrungen? An dem Bild der „schönen Kurve“ auf der 

unberührten Schneelandschaft überzeugt mich das Zwecklose, über sich selbst Hinauswei-

sende. Der Skifahrer, der eben noch Sport machen, sich ausprobieren, oder einfach nur den 

Berg hinunter kommen will, um ein Ziel zu erreichen, erlebt plötzlich etwas anderes, was grö-

ßer ist als er selbst. Dies Gefühl: Es geht um mehr als um mich und mein akutes Bedürfnis! ist 

kein Ergebnis von Nachdenken, Abwägen, Entscheiden. Es stellt sich ein, es weht mich an, 

es ist einfach da (oder nicht – und dann hilft es auch nichts, dies argumentativ herbei zu füh-

ren). 

Im Gottesdienst als verdichtete Ausdrucksform von Religion kann es zu solchen Momenten 

kommen, in denen die eigene Bedürfnislage umschlägt in etwas, das mit einer größeren 

Wahrheit zu tun hat.  

Ich bin möglicherweise aus einer Reihe verschiedener Bedürfnisse in den Gottesdienst ge-

gangen: weil ich es immer tue, weil mein Sonntag eine Struktur braucht, weil ich dort Leute 

treffe, die ich mag und die mich da erwarten, weil ich die Pastorin nett finde, weil ich den 

neuen Organisten hören möchte, weil ich mich auf den Kirchkaffee hinterher freue, weil ich 

Familie Müller noch eine Tupperdose zurückbringen will. Wenn ich da bin, wird vielleicht 

nicht jedes dieser Bedürfnisse erfüllt, die Müllers sind doch nicht da und es spielt wieder eine 

Vertretungsorganistin, die Pastorin ist heiser und es sind auch Leute da, die ich auf keinen 

Fall treffen möchte. All das spielt sich ab oder nicht, ist Teil normaler sozialer Interaktion zwi-

schen Menschen, wie sie bei jeder sportlichen, kulturellen, gesellschaftlichen Veranstaltung 

auch passieren kann.  

Dass Gottesdienst mehr ist als kulturelle oder sportliche Veranstaltungen, weil Gott angeredet 

wird und weil Menschen von Gott angeredet werden – das ist zwar die selbstverständliche 

Grundidee. Jenseits der reinen Behauptung, dass dies qua Veranstaltungsform „Gottes-

dienst“ auf jeden Fall so sei, braucht dies aber im Menschen ein damit einher gehendes Ge-

fühl und eine begleitende Erfahrung, damit das jeweils individuell wahr wird. Im Gottesdienst 

kann es passieren, dass im ewig gleichen und zugleich immer neuen Wechselspiel von Musik 

und Text, Bewegung und Stille, Kommunikation mit den Menschen im Raum und Gespräch 

mit Gott in Anrufung, Bekenntnis und Gebet etwas passiert, was über den Alltag und seine 

Themen und Fragen hinausschießt. Und zugleich in ihnen enthalten ist. Das kann man „Got-

teserfahrung“ nennen. Das kann man als „Begegnung mit der ewigen Wahrheit“ beschreiben.  

Und das kann sehr unterschiedlich geschehen: Ich kann die Vaterunser-Zeile „Unser tägli-

ches Brot gib uns heute“ sprechen, automatisch und wie immer, und plötzlich durchschießt 

mich der Gedanke an einen Mann in Santiago de Chile, den ich dort erlebt habe, wie er jeden 

Tag kommt zu den Schwestern in der Gemeinde und einen Teller Essen bekommt. Warmes 

Essen aus dem Topf der Schwestern. Keinen Klebstoff und keinen Schnaps. Und die Bitte 

wird neu für mich als hätte ich sie noch nie vorher gesagt. Die ewige Wahrheit in der Bitte 

wird meine in diesem einen Erinnerungs-Moment. 

Oder anders: die Pastorin zündet eine Kerze an für Paul Meyer, der in der letzten Woche ge-

storben ist. Sie betet für ihn, bittet uns, das auch zu tun. Und ich kannte ihn gar nicht, aber et-

was in mir schwebt plötzlich unter der Decke und sieht die Pastorin das auch für mich tun, 

wenn ich tot bin, und denke unwillkürlich: es wird nicht einfach alles vorbei sein. Ich bin auf-

gehoben. Wenigstens hier. Irgendjemand wird das tun: eine Kerze für mich anzünden. Die 
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Pastorin zündet eine zweite Kerze an für Anna Schmidt, die in der vergangenen Woche ge-

tauft wurde. Und ich fühle: das Leben geht weiter, über den Tod hinaus, weil es Menschen 

gibt, die so etwas für andere machen, weil vielleicht darin Gott da ist und die Menschen sieht, 

und weil Leben aufhören und Leben neu anfangen und das Werden und das Vergehen ste-

hen nicht still. 

In jedem biblischen Vers kann so eine Dynamik entstehen: Der Taufspruch von Anna wird ge-

nannt und in dem „Du stellst meine Füße auf weiten Raum“ stelle ich mir das kleine Kind vor, 

dass seine ersten Schritte tut im abgesicherten Bereich, den Eltern und Freude ihm lassen. 

Ich kann zugleich versuchen, mir den Psalmbeter vorzustellen, der Gott anruft, der seine Not 

herausruft und seine Freiheitssehnsucht und sein Vertrauen.  

Das alles geht auch ohne Worte, in der Stille, in Liedern, in Gesten und Zeichenhandlungen. 

Das Konkrete – mein Leben, meine Fragen, meine Themen, meine Bedürfnisse- und das All-

gemeine, Ewige – Tod und Leben, Liebe und Hass, Geborenwerden und Sterben – schwin-

gen in den Vollzügen im Gottesdienst hin und her. Im Idealfall berühren und befruchten das 

Konkrete und das Allgemeine sich gegenseitig. Das Eigene und das, was größer ist als ich, 

werden dadurch wahr und lebendig und bereichernd.  

Diese Erfahrungen im Gottesdienst zu ermöglichen und dafür Raum zu geben, das zeichnet 

nach unserem Verständnis einen inklusiven Gottesdienst aus. Zentral ist dabei, diese Themen 

nicht herbeizureden und als wahr und relevant zu behaupten (das schließt zum Beispiel Men-

schen mit Verstehens-Schwierigkeiten von vorne herein aus), sondern sie – wie angedeutet – 

in Formen und im Kontakt erlebbar zu machen.  

(AG) 
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6. OFFENE FRAGEN IM DISKURS 

Bei unserer Beschäftigung mit dem Thema inklusive Gottesdienste sind immer wieder grund-

legende Fragestellungen aufgetaucht. Im Folgenden versuchen wir einige Fragestellungen zu 

systematisieren.  

Zum einen ist uns klar geworden, dass die Gestaltung von inklusiven Gottesdiensten eine in-

tensive Beschäftigung mit den unten formulierten Fragen voraussetzt, auf die es keine allge-

mein gültigen – sondern nur jeweils eigene – Antworten gibt.  

Zum anderen gehen wir davon aus, dass es nicht eine Gottesdienstform für alle gibt. Vielmehr 

unterscheiden wir zwischen „normalen“ Gottesdiensten und Sonderformen: Der normale Got-

tesdienst ist geprägt durch feste Zeit, festen Ort und festen Ablauf.  

Die Sonderformen („Zweites Programm“) lassen sich sortieren nach Zielgruppe, Thema und 

Orts- bzw. Zeitbezug. 

Zum Weiterdenken: 

Unsere Fragen für den Prozess der Gestaltung von inklusiven Gemeinde-Gottesdiensten 

1. Gibt es den „normalen“ Gottesdienst? 

… oder kann es gelingen, die Verschiedenheit von Gottesdienstformaten als Normalität 

zu akzeptieren? 

 Welche Elemente dienen unbedingt der Wiedererkennung in der Unterschieden-

heit?  

o Musik / Lieder  

o Form eines Psalmgebetes 

o Wort / Text aus dem Evangelium 

o Auslegung (in unterschiedlicher Form möglich) 

o Bekenntnisform 

o Teilen / Abendmahl / Agape 

o Fürbitte 

o Vaterunser 

o Segen 

2. Gottesdienst als Mitte der Gemeinde – gilt das noch? 

 Das Gemeindeverständnis muss geklärt werden:  

Sprechen wir von der sichtbaren Gottesdienst-Gemeinde (sogenannte Kernge-

meinde)? 

o Oder sprechen wir von der Gemeinde, die in der Gemeinschaft aller Glauben-

den zum Ausdruck kommt? 

 Wenn der Gottesdienst die „Mitte“ (Kern) ist – was ist dann das andere? 

o Ist der „Kern“ wertvoller als das „Fruchtfleisch“?  

o und was ist bei uns die „Mitte des Gottesdienstes“? 



Bewusstsein bilden Barrieren überwinden Teilhabe gestalten 

3. Kann e i n e Form alle Bedürfnisse abdecken? 

 Was würde fehlen, wenn es diese Gottesdienstform nicht gäbe? 

 Welche Bedürfnisse haben Menschen, die einen Gottesdienst gestalten? 

 Welche Bedürfnisse haben die Menschen, die ihn besuchen? 

 Wie kann nach außen transparent werden, für welche „Zielgruppe“ der Gottes-

dienst geeignet ist? 

 Wie sagen wir es eindeutig und schaffen damit Klarheit? 

4. Welche Bedeutung haben Emotion und Intellekt, Konkretion und Abstraktion für den 

Gottesdienst?  

(Stichworte: Lebensgeschichte, Lebenswirklichkeit, Verdichtung und Vertiefung des 

Gottesdienstgeschehens) 

Jede der vier dargestellten Fragenkomplexe lässt sich unter folgenden Blickwinkeln 

betrachten:  

 Was sagt die Theologie zu dieser Frage? 

 Welche Meinung könnten GottesdienstbesucherInnen dazu äußern? 

 Was bedeutet diese Frage für die Kirchengemeinde? 

 Wie beantworte ich die Fragen als Verantwortliche für die Gottesdienstgestaltung? 

Wir hoffen, dass die oben dargestellten Fragen der Auseinandersetzung mit dem Thema in-

klusive Gottesdienste dienen. Sie können eine Grundlage bilden für Gespräche im Kirchenge-

meinderat, in Pfarrteams oder im Prozess der Vorbereitung von Gottesdiensten.  

(KMB/UK/AS) 
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7. ZU DEN BESONDEREN BEDÜRFNISSEN  

VON GANZ VERSCHIEDENEN MENSCHEN 

In den folgenden kurzen Beiträgen geht Pfarrer Raimer Kremer auf die besonderen Bedürf-

nisse von ganz verschiedenen Menschen ein, die bei der Gestaltung von Gottesdiensten für 

alle bedacht werden sollten. 

7.1 SEHBEHINDERTE UND BLINDE BEIM ABENDMAHL: 

PRAKTISCHE HINWEISE 

Die Erfahrungen aus der Praxis zeigen: Sehbehinderte- und Blinde kommen zum Gottes-

dienst, gehen aber selten zum Abendmahl. 

Das hat verschiedene Gründe. 

Ein Grund sind die sehr unterschiedlich gestalteten Gottesdiensträume. Für Sehbehinderte- 

und Blinde ist es schwierig sich dort alleine zu Recht zu finden. Zum Abendmahl stellt man 

sich meist im Halbkreis oder Kreis um den Altar auf. Bei den damit verbundenen Wegen, sind 

Sehbehinderte und Blinde auf Hilfe angewiesen. Sie brauchen eine Begleitperson, die sie im 

wahrsten Sinne des Wortes „an die Hand nimmt“. Fehlt diese, bleiben sie dem Abendmahl 

fern. 

Ein zweiter Grund sind die oft zu komplizierten und unterschiedlichen Austeilungsformen 

(Einzelkelch, Gemeinschaftskelch, Wein, Traubensaft). Diese Unsicherheit führt dazu, dass 

Sehbehinderte- und Blinde lieber sitzenbleiben. 

Trotzdem können Sehbehinderte und Blinde zum Abendmahl ermutigt werden. Folgendes ist 

dabei zu bedenken: 

1. Der Ablauf der Abendmahlsfeier sollte deutlich erklärt werden. 

2. Gesangbücher in Großdruck sollten in jeder Kirche vorhanden sein, so dass Sehbehin-

derte die (Abendmahls-) Lieder mitsingen können. Die Lieder sollten jeweils mit Num-

mer und der ersten Textzeile laut angesagt werden. Blinde können viele Gesangbuch-

lieder auswendig! 

3. Bitte, fragen Sie den sehbehinderten oder blinden Menschen, falls er/sie alleine 

kommt, ob Sie (oder jemand aus der Gemeinde) ihn zum Abendmahl begleiten soll. 

Tun Sie dies schon im Vorfeld des Gottesdienstes und nicht unmittelbar vor dem 

Abendmahl. 

4. Kommt ein sehbehinderter Mensch mit einer Begleitperson zum Abendmahl, spre-

chen Sie ihn mit seinem Namen an (wenn Sie ihn kennen) oder berühren Sie leicht 

seinen Arm oder seine Schulter. So weiß er, dass er jetzt bei der Austeilung an der 

Reihe ist.  

5. Brot/Hostie und Kelch sollten direkt in die Hand gegeben werden. Der sehbehinderte 

und blinde Mensch erwartet diese Berührung. 

6. Benutzen Sie bei der Liturgie ruhig das Wort „sehen“(z. B. beim „Sehet und schme-

cket wie freundlich der Herr ist“). Auch Sehbehinderte und Blinde benutzen dieses 

Wort in ihrem alltäglichen Sprachgebrauch!  



Bewusstsein bilden Barrieren überwinden Teilhabe gestalten 

7.2 SCHWERHÖRIGKEIT UND ABENDMAHL: 

GRUNDSÄTZLICHE ÜBERLEGUNGEN 

Nach einer wissenschaftlichen Studie haben rund 20% der Menschen in Deutschland 

Schwierigkeiten beim Hören. Sie sind dadurch in unterschiedlicher Weise in der Kommunika-

tion mit ihrem Umfeld beeinträchtigt. Bedenkt man, dass der größte Teil unserer Gottesdienst-

besucher und -besucherinnen ältere Männer und Frauen sind, liegt der Anteil der Schwerhöri-

gen in unseren Gottesdiensten viel höher; im Schnitt sind 80% der 70jährigen zumindest mit-

telgradig schwerhörig. Diese Hörschädigung grenzt viele Menschen aus – auch vom Abend-

mahl. Aus Angst, etwas misszuverstehen oder etwas falsch zu machen, weil sie es nicht rich-

tig gehört haben, bleiben sie lieber sitzen und berauben sich damit selbst etwas Elementa-

rem.  

Die Möglichkeiten, wie Schwerhörige am Abendmahlgeschehen teilnehmen können und da-

mit nicht von vornherein ausgegrenzt werden, sind einfach:  

1. Um die Hörbehinderung für Menschen mit einem Hörsystem zu verringern, sollte der 

Gottesdienstraum mit einer Induktionsschleife ausgerüstet sein, denn selbst gute Laut-

sprecher alleine nutzen HörgeräteträgerInnen selten. Die EKHN bezuschusst die Instal-

lation dieser Anlagen über die Schwerhörigenseelsorge (www.shs-ekhn.de). 

2. Gesprochene Worte sollten visualisiert werden, z. B. mit einer Power-Point-Präsenta-

tion oder Overhead-Folien, so dass hörgeschädigte Menschen das Abendmahl „mitle-

sen“ können. Wichtig ist dies nicht nur bei den Regieanweisungen (Einzelkelch, Ge-

meinschaftskelch, Traubensaft, Wein). Hier sind Schwerhörige am unsichersten.  

3. Wo das nicht möglich ist, kann schwerhörigen Gottesdienstbesuchern die Abend-

mahlsliturgie ausgedruckt und als Handout zur Verfügung gestellt werden. 

4. Darüber hinaus sind für das bessere Verstehen eine deutliche Artikulation und gute 

Lichtverhältnisse hilfreich. Geübte können einen erheblichen Anteil der Sprache vom 

Mund ablesen. 

7.3 GEHÖRLOSE IN EINEM GOTTESDIENST FÜR HÖRENDE: 

PRAKTISCHE HINWEISE 

Gehörlosigkeit ist eine unsichtbare Behinderung. Man bemerkt sie erst, wenn man eine be-

troffene Person anspricht. Vielleicht reagiert sie nicht, weil sie nichts verstanden hat. Oder sie 

antwortet in Gebärdensprache. Diese Sprache ist eine visuelle Sprache, in deren Mittelpunkt 

Handzeichen (Gebärden) stehen, in der aber auch Mimik, Körperausdruck und tonlos gespro-

chene Worte (Mundbilder) eine große Rolle spielen. Gebärden werden zu Folgen und Sätzen 

verknüpft, jedoch mit einer anderen Reihenfolge als Lautsprache, mit eigenständiger, visueller 

Grammatik. Aus diesem Grund werden Gehörlose nur in Ausnahmefällen (wie z. B. Konfirma-

tion) den Gottesdienst einer hörenden Gemeinde besuchen und dort zum Abendmahl gehen.   

Nimmt aber nun eine/ein Gehörlose/r an einem solchen Gottesdienst teil, und ist diese dem 

Pfarrer/der Pfarrerin bekannt, kann und soll die betreffende Person am Gottesdienstgesche-

hen und am Abendmahl beteiligt werden.  Dies erfordert im Vorfeld eines Gottesdienstes ei-

nige wenige Vorbereitungen.  

http://www.shs-ekhn.de/
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Eine Einbindung von Menschen mit Gehörlosigkeit in einen hörenden Gottesdienst kann 

durch eine/n Dolmetscher/in erfolgen. Hier ist zu bedenken, dass sich manche Dolmet-

scher/innen vorbereiten müssen. Deshalb muss er/sie frühzeitig die Texte des Gottesdienstes 

haben, auch die Abendmahlliturgie.  

Nimmt nun eine/ein Gehörlose/r aus familiären oder sozialen (z. B. Nachbarschaft, Arbeitskol-

leg/innen u. a. m.) Gründen an einer Amtshandlung (z. B. Konfirmation) einer hörenden Ge-

meinde teil, gilt folgender Verfahrungsablauf:  

1. Das gehörlose Gemeindeglied oder die/der Pfarrer/-in, die/der den Gottesdienst leitet, 

beantragen bei der/m zuständigen Gehörlosenseelsorger/in eine/n Gebärdensprach-

dolmetscher/in für den Gottesdienst. Eine Liste der Gehörlosenseelsorger/innen der 

EKHN finden Sie unter www.zsb-ekhn.de. 

2. Der/die Gehörlosenseelsorger/in organisiert den/die Dolmetscher/in (Kosten: 50 

€/Stunde zzgl. Fahrtkosten).  

3. Diese/r schickt ihr/ihm anschließend die Rechnung.  

4. Er/sie zeichnet diese sachlich richtig ab und schickt sie zur DAFEG-Geschäftsstelle 

nach Kassel (DAFEG = Deutsche Arbeitsgemeinschaft für Evangelische Gehörlosen-

seelsorge e.V.). 

5. Diese übernimmt die Bezahlung im Rahmen ihrer Möglichkeiten. 

6. Wenn eine Kostenübernahme durch die DAFEG nicht möglich ist, können die Kirchen-

gemeinden die Dolmetscherkosten für die Familie übernehmen.  

Ist dieser Idealfall nicht umsetzbar, können Gehörlose dennoch am Gottesdienstgeschehen 

und am Abendmahl beteiligt werden.  

1. Der ganze Gottesdienst (mit allen liturgischen und homiletischen Texten) kann in ko-

pierter Form zur Verfügung gestellt werden.  

2. Werden Gottesdienstzettel gemacht, so kann mit Piktogrammen von Brot und Kelch 

auf das Abendmahl hingewiesen werden. Solche Visualisierungen helfen Gehörlosen 

sich zu orientieren. Kostenlose Symbole/Sinnbilder zum Downloaden finden Sie im 

Internet.  

3. Wenn zum Abendmahl eingeladen wird, kann dies auch in Gebärdensprache gesche-

hen. Mit beiden Zeigefingern kann die/der Liturg/in zunächst das eigene Herz nach-

zeichnen. Diese Gebärde steht für „herzlich“. Danach werden die Arme vor der Brust 

ausgetreckt, die Handflächen zeigen nach oben. Beide Armen werden anschließend 

langsam Richtung Körper gezogen. Diese Gebärde steht für „willkommen“.  

4. Die Sprache, die verwendet wird, sollte möglichst einfach sein, wie z. B. die nachfol-

genden Einsetzungsworte, da eine nicht geringe Zahl von Menschen mit Gehörlosig-

keit Probleme beim Lesen hat.  

Jesus kommt am Abend vor seinem Tod mit seinen Jüngern zusammen (Gründonners-

tag). 

Er feiert sein letztes gemeinsames Mahl (Abendmahl).  

Er nimmt das Brot und er dankt Gott. 

http://www.zsb-ekhn.de/
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Jesus teilt das Brot mit seinen Freunden.  

Er sagt: „Nehmt und esst! 

Das Brot ist mein Leib, der für euch gegeben wird.  

So werden euch eure Sünden (Fehler) vergeben.“ 

Jesus nimmt auch den Kelch und dankt Gott.  

Er gibt den Kelch seinen Freunden und sagt: 

“Nehmt und trinkt! Das ist mein Blut. 

Ich habe das Blut für euch vergossen.  

So werden euch eure Sünden (Fehler) vergeben.“  

Am Ende sagte Jesus: 

„Feiert immer wieder das Abendmahl,  

dann denkt ihr an mich!“ 

© Pfarrer Burkhard Jacobs, Gehörlosenseelsorge Limburg-Wiesbaden 

Jesus ist in der Stadt Jerusalem. Am Abend vor seinem Tod feiert Jesus mit seinen Freunden 

das heilige Abendmahl. Jesus nimmt das Brot. Jesus dankt Gott. Jesus bricht das Brot. Jesus 

gibt das Brot seinen Freunden. Jesus spricht: „Nehmt und esst, das ist mein Leib. Ich sterbe 

für euch am Kreuz. Denkt an mich und feiert das heilige Abendmahl.“  

Dann nimmt Jesus den Kelch mit dem Wein. Jesus dankt Gott. Jesus gibt den Kelch seinen 

Freunden. Jesus spricht: „Nehmt und trinkt, das ist mein Blut. Ich sterbe für euch am Kreuz. 

Denkt an mich und feiert das heilige Abendmahl. (Mt 26, 17-30) 
Alfred Kretzer, Das kleine Glaubensbuch, Selbstverlag, Münster 1990, S. 70. 

7.4 TISCHGEMEINSCHAFT: 

EIN ENTWURF (NICHT NUR) FÜR MENSCHEN MIT GEISTIGER BEHINDERUNG 

Für Menschen mit geistiger Behinderung ist das gemeinsame Essen und Trinken sehr wich-

tig, ebenso das Gemeinschaftsempfinden, der Körperkontakt und das Ansprechen aller 

Sinne. Sie sind ungezwungen, manchmal unruhig, aber auch neugierig und wollen am Ge-

schehen beteiligt werden. Daher muss eine Abendmahlsfeier für Menschen mit geistiger Be-

hinderung abwechslungsreich, möglichst klar strukturiert und vor allem mit sinnesanspre-

chenden Handlungen verbunden sein.  

Die vorliegende Anregung für ein Tischabendmahl geht davon aus, dass das Abendmahl im 

Vorfeld einer Abendmahlzeit gefeiert wird. Genauso gut kann diese Mahlfeier in das Abendes-

sen integriert werden. Vielleicht kann dieser Entwurf eine Anregung sein, Abendmahl auch für 

Menschen ohne Behinderung einmal ganz anders zu feiern: mit mehr Sinnlichkeit, einfacher, 

elementarer, ohne jedoch dabei infantilisierend zu sein.  
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Anregungen für eine Abendmahlsfeier 

Nach Thomas Baumgärtner: Tischgemeinschaft zum Wochenschluss,  in: Evangelische Lan-

deskirche in Württemberg – Evangelische Landeskirche in Baden (Hg): Christliche Spirituali-

tät gemeinsam leben und feiern. Praxisbuch zur inklusiven Arbeit in Diakonie und Gemeinde, 

© Kreuzverlag, Stuttgart 2007, S. 254f 

Die liturgischen Texte stammen von Pfarrerin Birgit Biesenbach, Behindertenseelsorge Dillen-

burg.  

Vorbereiten 

Zu Beginn jeder Feier steht ein festlich gedeckter Tisch mit schöner Tischdecke, Kerzen, Blu-

men, schönen Servietten, Teelichter für jede mitfeiernde Person, Teller, Besteck, Gläser. An 

der Tischvorbereitung sind möglichst viele Abendmahlgäste zu beteiligen. 

Wir sind eingeladen zu einem Fest, jede und jeder darf kommen.  

Wir bereiten gemeinsam dieses Fest und auch uns vor. 

Ankommen beim Tischabendmahl 

Mit einer Klangschale oder einem anderen akustischen Signal soll die Feier eingeläutet wer-

den.  

Bevor die Feierenden ihre Tischplätze einnehmen, ist es ein schönes Ritual, wenn die Hände 

gewaschen werden. Zwei Mitarbeitende können dieses Ritual vor- und danach durchführen. 

Eine/einer lässt Wasser auf die zu reinigenden Hände des jeweiligen Gastes fließen. Ein/e an-

dere/r trocknet die Hände des Gastes ab.  

Hat sich das Ritual eingeprägt, können es mit der Zeit Menschen mit geistiger Behinderung 

gegenseitig vornehmen.  

Aussage: Vor Christus werden wir reingewaschen; allen Schmutz, der sich auf Körper, Geist 
und Seele gelegt hat, dürfen wir zurücklassen.  

Willkommensphase 

Nachdem die Teilnehmenden am Abendmahl ihre Plätze am festlich gedeckten Tisch einge-

nommen haben, werden sie mit Namen einzeln begrüßt. Z. B.: „Jesus, der uns eingeladen 

hat, begrüßt (…).“ 

Für jeden genannten Namen wird ein Teelicht angezündet und auf den Tisch gestellt. Evtl. 

können die Teelichter auch in Form eines Kreuzes gestellt werden.   

Nach der Vorstellungsrunde fassen sich alle für einen Augenblick an den Händen. Wenn 

möglich, kann hier ein bekanntes Lied gesungen werden.  

Aussage: Seht und fühlt, wie freundlich Jesus zu uns ist.  

Rituale 

Alle atmen ganz tief ein und halten die Luft ganz kurz an, danach lautes Ausatmen. Dieses Ri-

tual kann mehrere Male wiederholt werden.  

Aussage: Bei Jesus und seinem Mahl dürfen wir aufatmen. 

Wer möchte, darf dem/der jeweiligen Nachbar/in mit einem Igelball den Rücken massieren.  



Bewusstsein bilden Barrieren überwinden Teilhabe gestalten 

Aussage: Jesus berührt uns.  

Nacherzählen der Einsetzungsworte 

Die Einsetzungsworte sollen in einfacher Sprache nacherzählt werden. Anschließend reichen 

sich die Teilnehmer einander das Fladenbrot und jeder/jede nimmt ein Stück davon.  Jeder 

spricht dazu Segensworte, wie z. B.:  

Nimm vom Brot des Lebens; es wird dich satt machen. 

Danach trinkt die Tischgemeinschaft den in Gläsern eingeschenkten Traubensaft. Dazu kann 

gesagt werden:  

Nimm und trink; du sollst niemals Durst haben. 

Ein kurzes Gebet und/oder Segen, bei dem sich die Mitfeiernden nochmals an den Händen 
fassen, schließt die Feier ab. 
Raimar Kremer 

7.5 ABENDMAHL MIT MENSCHEN MIT BEHINDERUNG: 

PRAKTISCHE HINWEISE 

Behinderte (und nichtbehinderte) Menschen feiern in Einrichtungen der Behindertenhilfe, in 

Förderschulen, in diakonischen Einrichtungen, aber auch in eigenen Gemeindegottesdiens-

ten regelmäßig Abendmahl. Im Vordergrund der Abendmahlsfeier stehen Freude, Festlichkeit 

und Heiligkeit, aber auch die Gemeinschaft mit Jesus und untereinander. Die Theologie die-

ser Gottesdienste ist eine elementare Theologie der Gnade, die ernst nimmt, dass Menschen 

mit Behinderungen in einem hohen Maß unter Sinnes-, Wahrnehmungs-, Bewegungs- und 

kognitiven Verarbeitungsunsicherheiten leiden. Sie nimmt aber auch vor allem das unmittel-

bare und spontane Gemeinschaftsempfinden und -erleben vieler Menschen mit Behinderung 

auf.  

In der Vorbereitung der Gottesdienste und Abendmahlsfeiern ist dieser Theologie Rechnung 

zu tragen:  

Gottesdienstraum 

Ein festlich gedeckter Tisch, ein schön gestalteter Raum und die passende Musik gehören zu 

jeder Abendmahlsfeier dazu. Diese Aufgaben können Menschen mit (und ohne) Behinderung 

übernehmen und erfüllen. Dadurch wird der Gemeinschaftscharakter dieser Feier, nicht nur 

im Vollzug, sondern schon im Vorfeld betont.  

Die Bedürfnisse der Menschen und die räumliche Gegebenheiten bestimmen entscheidend, 

wie die Feier gestaltet wird. Gibt es Stufen in dem Raum? Kann ein Kreis oder Halbkreis um 

den Altar/Tisch gebildet werden? Wie können Menschen mit Gehbehinderung und/oder Roll-

stuhlfahrer/innen in den Kreis einbezogen werden? Wichtig ist: niemand soll aufgrund der 

räumlichen Situation vom Abendmahl ausgeschlossen werden.  

Abendmahlsliturgie 

Das Abendmahlsgeschirr kann kurz vor der Mahlfeier von Menschen mit Behinderung auf 

den Altar gestellt werden. Die Erfahrung zeigt: sie werden das vorsichtig und mit viel Würde 

tun.  
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Als Überleitung zur Mahlfeier kann gesagt werden:  

Jesus hat gefeiert – mit seinen Freunden und Freundinnen.  

Er hat ihnen von Gott erzählt. Und von seinen großen Taten. 

Alle haben sich darüber gefreut. Und heute tun wir das.  

Die Einsetzungsworte sind in einfacher Sprache nachzuerzählen.  

Austeilung 

Hier gilt: je normaler – je besser. Das „Normale“ sollte jedoch individuell variierbar sein (z. B. 

Brot in die Hand legen oder in den Mund), um so den Menschen mit unterschiedlichem As-

sistenzbedarf gerecht werden.  

Es empfiehlt sich, bei Menschen mit Einschränkungen im Ess- und Schluckbereich, kurz leise 

mit der begleitenden Person abzuklären, ob ein großes oder kleines Stück (Fladen-) Brot ge-

reicht wird oder ob bei einer Schluckbehinderung keine Speise gereicht werden darf. In die-

sem Fall kann die Person durch Handauflegung gesegnet werden.  

Das Abendmahl mit Brot/Fladenbrot, Traubensaft und Einzelkelch zu feiern, hat sich als gute 

Form herausgestellt. Es ist jedoch zu bedenken, dass viele Menschen mit Behinderung die 

kleinen Kelche nicht richtig halten können. Auch hier besteht Assistenzbedarf. 

Dort wo es geht, können auch abendmahlserfahrene Menschen mit Behinderung bei der 

Austeilung mithelfen.  

Körpersprache der Liturgen 

Wichtig für Abendmahlsgottesdienste mit Menschen mit und ohne Behinderung ist, dass 

der/die Liturg/in authentisch ist, eine echte Ausstrahlung hat und die Worte, die er/sie 

spricht, auch gut verkörpert. Der Körper verkündigt mit: durch Mimik, Gestik, Haltung und 

Klang der Stimme. Eine offene und zugewandte Körpersprache kann vieles nonverbal ver-

deutlichen, was vielleicht sprachlich nicht verstanden wurde.  

So kann zum Beispiel der Zuspruch der Vergebung mit ausgebreiteten Armen (ähnlich der 

Segenshaltung) gesprochen und ausgedrückt werden. Oder: Bei kleineren Abendmahlsge-

meinden kann jede/jeder in den Arm genommen werden.  

Gott vergibt dir.  

Was du getan, gedacht oder geredet hast,  

ist nicht mehr wichtig.  

So wie ich dich umarme, 

 so umarmt dich auch Gott mit seiner Liebe und Vergebung.  

Amen 
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8. A-Z DES INKLUSIVEN GOTTESDIENSTES 

Im A-Z des inklusiven Gottesdienstes finden Sie Impulse zur Ausstattung und Gestaltung von 

Gottesdiensten für alle. Mit den Stichworten möchten wir Impulse setzen und zum Weiterden-

ken anregen. 

Mögen Sie ergänzen? Dann schreiben Sie an: kirche.inklusiv@hb2.nordkirche.de 

Atmosphäre 

Die Atmosphäre wird bestimmt u.a. durch Bewegung im Raum, Gesten, Stimmführung der 

Agierenden, Musik, Lieder, Inhalt, Licht und den Kirchraum. Sie gibt einerseits den Menschen 

Raum, andererseits hält sie das Gottesdienstgeschehen. Um dies zu erreichen, haben sich 

einige Dinge bewährt, z. B.: Ankommen bei Musik, Begrüßung an der Tür, Wechsel von Be-

wegung und Ruhe, sorgfältig erstellte Liedblätter, leichte Sprache. 

Beteiligung 

Begleitung 

Begegnung 

Bedürfnisse 

Bilder 

Dolmetscher  

Um gehörlose Menschen zu erreichen, muss der Gottesdienst in Gebärden- oder Schriftspra-

che übersetzt werden. Im Gottesdienst ist die Gebärdensprache ohne Technik einsetzbar, der 

Ablauf muss allerdings einige Tage vorher mit allen Texten vorliegen. Kontakt zu Gebärden- 

und Schriftdolmetschern: Gehörlosenseelsorge der Nordkirche, HB 2. 

Elementarisierung 

Fahrdienst 

Gestaltung 

Gesten 

Gottesdienstordnung 

Da bei inklusiv gestalteten Gottesdiensten oft Lieder gesungen werden, die nicht im EG ste-

hen, hat sich das Anfertigen einer Gottesdienstordnung bewährt. Außerdem können so Infor-

mationen zum Ablauf oder die Abkündigungen kommuniziert werden. Das DinA4-Format bie-

tet Platz, um Texte und Lieder groß abzudrucken. 

Vor dem Gottesdienst 

Vor dem Gottesdienst ist Zeit, dass alle BesucherInnen persönlich am Eingang durch Mitwirk-

lende im Gottesdienst begrüßt werden. Das gibt die Möglichkeit, wahrzunehmen wer da ist, 

ist ein Zeichen des Willkommens und stiftet Beziehung. 

Nach dem Gottesdienst  

Nach dem Gottesdienst können Möglichkeiten für alle geschaffen werden, das Erlebte „nach-

klingen“ zu lassen. Kirchenkaffee oder eine Mittagssuppe in offener Runde sitzend (nicht an 

Stehtischen!) haben sich bewährt. Es kann auch ein Team von Gottesdienstbegleitern an der 

Kirchentür für Gespräche und/oder persönliche Abschiedsgesten zur Verfügung stehen.  



Bewusstsein bilden Barrieren überwinden Teilhabe gestalten 

Kehrverse 

Wiederkehrende Liedverse habe in inklusiven Gottesdiensten eine vertiefende Wirkung, in-

dem sie Gesagtes aufnehmen und in Melodie und Wort bündeln. Mehrfach gesungen kann 

sich ein Kehrvers wie ein roter Faden durch Predigt oder Gebete ziehen. 

Lesung 

Licht 

Das Gefühl von hell und dunkel ist subjektiv. Generell gilt: Alte Menschen und Menschen mit 

Behinderung brauchen eher helleres Licht (und größere Schrift und Bilder).  

Lieder 

Das Singen und die Musik hat in inklusiven Gottesdiensten einen hohen Stellenwert der Teil-

habe und emotionalen Ansprache. Die Lieder sollten gut singbar und – wenn möglich – wie-

dererkennbar (bekannt) sein. Hilfreich ist es, wenn Lieder mit einem Instrument und / oder 

einer kräftigen Stimme begleitet werden. 

Liturgie 

Jeder Gottesdienst sollte eine klare, wiedererkennbare Struktur haben, die Sicherheit vermit-

telt.  

Metaphern  

Metaphern sollen einen Ausdruck durch einen Begriff aus einem anderen Zusammenhang 

bild- oder zeichenhaft erklären. Dies ist für Menschen mit einer Lernbehinderung sehr schwer 

nachzuvollziehen. Daher ist es im inklusiven Gottesdienst sinnvoll, sehr sparsam mit Meta-

phern zu arbeiten (also besser. „Spitze des Baumes“ statt „Baumkrone“ / „schlechte Eltern“ 

statt „Rabeneltern“/ „hungern“ statt „am Hungertuch nagen„ / „er kannte das noch nicht“ 

statt „er war blauäugig“. 

Sofern Metaphern vorkommen, sollen sie im inklusiven Gottesdienst eingeführt bzw. erklärt 

werden: „Ein Hirte ist ein Mensch, der viele Schafe hütet. Er kümmert sich um sie. Er schützt 

sie. Er sorgt für sie – dass sie zu essen und zu trinken haben. Viele sagen: Jesus ist auch so. 

Er kümmert sich um Menschen. Er schützt sie. Er sorgt für sie – dass es ihnen gut geht. Jesus 

ist wie ein guter Hirte.“ 

Musik 

Räume 

Rituale 

Stille 

Wer schweigt, betet doppelt. Stille ist mehr als kein Geräusch. Eine eingeführte, angeleitete 

Stille (durch einen Impuls, durch ein Lied vorher, durch einen Klangschalenton oder eindeu-

tige Gesten mit den Händen, Finger an die Lippen oder beide Hände zeichnen eine ruhige 

Vertikale in die Luft wie ein Pausenzeichen und ich stehe danach still stehen oder setze mich 

ruhig hin) lässt eigenen Gedanken Raum. Sie fügt keine neuen Informationen hinzu. Selbst 

wenn es selten wirklich still ist und manche Geräusche erst dadurch zu Tage treten, ermög-

licht Stille Besinnung und Gemeinsamkeit aller im Raum Versammelten. 

Störungen  

Die Regel „Störungen haben Vorrang“ gilt auch in jedem Gottesdienst. Wo Unterstützung be-
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nötigt wird kann flexibel reagiert werden. Es ist gut, wenn sich dafür Begleitende zur Verfü-

gung stellen. Wenn sich Leid, Freude, Interesse oder Überraschung im Gottesdienst spontan 

zeigen, mag das die geplante Struktur für einen Moment verändern. Diese Veränderung kann 

eine Bereicherung werden, wenn sie als unmittelbare Anteilnahme und als direktes Mitgehen 

im Geschehen des Gottesdienstes verstanden und aufgenommen wird. Dabei darf die 

Grenze der Vereinnahmung durch eine Deutung allerdings nicht überschritten werden (bes-

ser: ´ich sehe Ihre Tränen bei dieser Geschichte´ als: „Sie weinen, weil Lazarus tot ist´.) 

Selbstbestimmung 

Sinne 

Sehen, hören, schmecken, riechen, tasten… inklusive Gottesdienste können ganz verschie-

dene Menschen mit sinnlichen Gestaltungselementen ansprechen, die das Gesagte erfahr-

bar/ erlebbar machen. Diese ganzheitliche Ansprache verhilft zu einem tieferen Wahrnehmen 

und Verstehen. 

Schriftgröße  

Gedrucktes soll die Schriftgröße 14 nicht unterschreiten. Die Schrift sollte serifenlos sein. Arial 

ist als Schrifttype am besten geeignet. Für Teilnehmende mit einer Sehbehinderung können 

einige Gesangbücher im Großdruck oder auf A3 vergrößerte Liedblätter bereit liegen.  

Hilfreich ist es, nicht nur die Nummer, sondern auch mindestens die erste Zeile eines Liedes 

– manchmal auch der Strophen – anzusagen. Mehr Menschen als gedacht singen auswen-

dig. Dabei hilft das Ansagen der Versanfänge sehr. 

Symbole 

Sprache 

Leichte Sprache ist keine Garantie für vertiefte Erfahrung im Gottesdienst. Aber sie hilft! Sie 

entschlackt theologische Schwurbel. Sie ermöglicht ein mitgehendes Hören. Ein Gedanke 

pro Satz, Beten in Hauptsätzen – das hilft der Seele, mitzuschwingen.  

Technik  

Der Gottesdienstraum ist mit einer Induktionsschleife und einer Mikrofonanlage ausgestattet. 

Dazu sollte auch ein Headset für die oder den Liturgen gehören. Es sollte darauf geachtet 

werden, dass alle Gottesdienstteile verstärkt werden. Nur dann ist es für Besucher mit Hörge-

rät möglich, die Induktionsschleife zu nutzen. 

Uhrzeit  

Eine spätere Gottesdienstzeit erleichtert Menschen, die auf Assistenz angewiesen sind oder 

längere Zeit benötigen, um einen Termin wahrnehmen zu können, die Teilnahme am Gottes-

dienst. Umgekehrt bevorzugen andere den frühen Gottesdiensttermin. Ideal ist es, wenn es 

innerhalb einer Region unterschiedliche Angebote und Gottesdienstzeiten gibt, die nicht in 

Konkurrenz stehen, sondern mehr Menschen Teilhabe ermöglichen. Dabei ist immer die Be-

lastbarkeit von Haupt- und Ehrenamtlichen gründlich zu prüfen. 

Weniger ist mehr 

Wenige Aussagen elementar und ganzheitlich zu vertiefen hat in (inklusiven) Gottesdiensten 

eine größere Bedeutung als die Menge der Botschaften. Hier gilt es, sich zu begrenzen, eine 

gute Auswahl der Grundaussagen des Gottesdienstes zu formulieren und mit unterschiedli-

chen (sinnlichen) Gestaltungselementen zugängig zu machen. 
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Zufall  

Der Zufall kann ein Freund sein. Durch die Ritzen kommt das Licht – mancher perfekt vorbe-

reitete Gottesdienst wird erst durch gemeinsam durchgestandenen Zufalls-Folgen unvergess-

lich. Das Taufwasser, das den brennenden Brotkorb löscht. Das Parament, das bei einer un-

gewollten Predigtpointe von der Kanzel rutscht, das Handy, dass piept, wenn vom Angeru-

fensein durch Gott die Rede ist – wichtig ist: was passiert, passiert in Gelassenheit. Gott ist 

da, wir sind da, das genügt. 
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9. BEISPIELE UND MODELLE FÜR INKLUSIVE GOTTESDIENSTFORMEN 

Im Folgenden stellen wir zwei Modelle inklusiver Gottesdienstformen vor. Sie sind an mehre-

ren Orten erprobt worden. Im Anschluss haben wir noch beispielhaft zwei Predigten in einfa-

cher Sprache abgedruckt. 

9.1 ZUR IDEE DES MODELLS „SINNLICHER SONNTAG – DAS LEBEN FEIERN“ 

Wenn Gottesdienste diesen Namen tragen, feiern die drei Kirchengemeinden der Region 

Bergstedt, Volksdorf und Hoisbüttel einen gemeinsamen Gottesdienst. „Sinnlicher Sonntag“ – 

das sind lebendige und fröhliche Gottesdienste, an denen viele Menschen mit allen Sinnen 

beteiligt sind, und in denen auch Zeit ist, um zur Ruhe zu kommen.  

Die Gottesdienste haben feststehende und variable Elemente. So ist im Eingangsteil immer 

Zeit, um einander wahr zu nehmen und mit Kerzen und Steinen Gebetsanliegen auf dem Al-

tar zu Gott zu bringen. Der Auslegungsteil hat immer kreative oder haptische Elemente und 

das Abendmahl wird in jedem Sinnlichen Sonntag als Reihenabendmahl mit Brot und Saft ge-

feiert. Musikalisch bewegen wir uns im Rahmen von modernen und traditionellen Liedern. 

Vorbereitet werden die Gottesdienste von einem Team aus allen drei Gemeinden. 

Eine Dolmetscherin übersetzt in Gebärdensprache. Beim anschließenden Kirchkaffee ist Ge-

legenheit für einen kleinen Plausch. 

Sinnlicher Sonntag – Das Leben feiern 
„ Du bist ein Brief von Gott“ 

am 02.11.2014 in Volksdorf, St. Gabriel 

EINGANG   

Ankommen (bei Musik)  

begrüßt werden, begrüßen, schauen, wahrnehmen, einen Platz finden  

Begrüßung 

Wir begrüßen die Gemeinde im Namen Gottes, der alles Leben geschaffen hat,  

im Namen von Jesus Christus, der uns das menschliche Gesicht Gottes gezeigt hat  

und im Namen der heiligen Geisteskraft, die uns Mut und Phantasie schenkt. Amen. 

Wir begrüßen Sie und Euch alle herzlich zu diesem sinnlichen Gottesdienst  

hier in der Kirche St. Gabriel. 

„Du bist ein Brief von Gott“ haben wir diesen Gottesdienst genannt. 

Wir alle haben unterschiedliche Begabungen und können unterschiedliche Dinge. 

Unterschiedliches – doch bei Gott ist alles gleich viel wert. 

In Gottes Augen sind alle Menschen gleich. 

Deshalb geben wir alle unsere Gaben, die wir haben, gerne anderen Menschen weiter. 

Wie einen Brief, den wir anderen schicken. 

Wir feiern gemeinsam einen lebendigen Gottesdienst mit Liedern und Texten. 

Und wir machen etwas:  
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Wir schreiben, malen oder stempeln einen Brief für einen Menschen, den wir mögen. 

Wir wünschen allen einen gesegneten und fröhlichen Gottesdienst. 

Einander wahrnehmen  (Hand heben) 

Erst einmal wollen wir sehen, wer hier ist:  

Wer ist hier aus Bergstedt – aus Volksdorf – aus Hoisbüttel – wer ist SchülerIn und im Konfer 

– wer geht täglich zur Arbeit ins Büro, in die Werkstatt oder an einen anderen Arbeitsplatz – 

wer ist im selbstbestimmteren Lebensabschnitt des Ruhestandes??  

Wenn wir einander wahrnehmen, ist das schon ein erster Schritt zueinander.  

Und davon singt auch das Lied, das wir jetzt singen 

Lied Wir wollen aufstehn, auf einander zugehn  

Psalm  19         

Gott, Dein Name ist wunderbar, 

Deinen Himmel sehen wir überall. 

Du hast den Himmel mit seinen Sternen, den Mond und die Sonne gemacht. 

Alle: Ich danke Dir dafür. 

Du hast uns Menschen lieb. 

Wir können so viel. 

Du bist immer für uns da. 

Alle: Ich danke Dir dafür. 

Frauen und Männer, Kleine und Große, Alte und Junge. 

Alle Menschen sind nach Deinem Bild gemacht. 

Wir alle sind die wie Briefe, die Du geschrieben hast. 

Alle: Ich danke Dir dafür. 

Du Gott, hast uns die Erde geschenkt. 

Felder und Wälder, Berge und Flüsse. 

Und alle Tiere, die dort leben. 

Vögel, Schafe, Kühe und Fische. 

Für all das sollen wir sorgen. 

Du traust uns zu, dass wir das gut machen. 

Alle: Ich danke Dir dafür. 

Gott, Dein Name ist wunderbar,  

Deinen Himmel sehen wir überall. 

Alle: Ich danke dir dafür 

Gebet  (auf dem Altar stehen Körbe mit den Symbolen) 

Guter Gott, 

manchmal sind wir traurig, und wir wissen nicht warum. 
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Manchmal sind wir glücklich und singen voller Freude. 

Alles dürfen wir Dir sagen. 

Aktion 

Handlungsanweisung an die Gemeinde für die Aktion, die jetzt erfolgen soll: 

Jede und Jeder darf jetzt nach vorn kommen und einen Stein aus dem Korb nehmen für et-

was, wasihn bedrückt und ihn hier auf dem Tisch ablegen.  

Oder man zündet eine Kerze an für etwas, über das man sich freut. 

Aktion: Gemeindemitglieder kommen nach vorn, nach der Aktion geht das Gebet weiter: 

Bei Gott ist alles aufgehoben. 

Gott hört alle unsere Gebete. 

Dafür danken wir.  Amen. 

Lied Ins Wasser fällt ein Stein 

AUSLEGUNG   

Text 2. Kor.3, 3-6 und Lied „Gib mir Liebe ins Herz“ 

D. : Paulus schreibt an eine Gemeinde in der Stadt Korinth. Das liegt in Griechenland. Paulus 

war früher einmal in Korinth gewesen. Er hat der Gemeinde viel von Gott und Jesus erzählt. 

Paulus macht einen Vergleich. Er vergleicht die Menschen in der Gemeinde mit einem Brief. 

Paulus schreibt: 

G.: Ihr seid wie ein Brief. Ein Brief von Gott selbst an alle Menschen. Denn ihr habt den Geist 

von Gott in euch. Andere Menschen bemerken diesen Geist in euch. Ihr seid wie ein Brief für 

sie. Sie lesen ihn. 

K.: Wir sind wie ein Brief. Ein Brief von Gott an andere Menschen. Sie können diesen Brief le-

sen. Wo steht dieser Brief in mir geschrieben?  

In meinem Kopf? Dann wäre er an meinem Verstand gebunden. Was ist, wenn ich nicht so 

klug bin wie andere? Oh, ich weiß viele Menschen, die mehr wissen als ich. Und was ist, 

wenn mein Verstand nicht mehr wach ist? Wenn ich nicht mehr verstehe, was in der Welt um 

mich herum passiert – bin ich dann kein Brief mehr? 

Oder steht dieser Brief in meinem Körper geschrieben? Dann wäre der Brief daran gebun-

den, wie viel ich leisten kann: Wie schnell ich laufen, wie hoch ich springen oder wie tief ich 

tauchen kann. Was ist, wenn mein Körper alles das nicht kann; oder nicht mehr kann? Bin ich 

dann kein Brief von Gott? 

Oder ist der Brief in meinem Herzen geschrieben? Dann wäre dieser Brief, den andere lesen 

sollen, daran gebunden, wie liebevoll ich mit anderen umgehe; wie offen ich ihnen begegne; 

wie viel Vertrauen ich ihnen schenke. Das wäre schön!  

Und so ist dieser Text auch gemeint: Wir sind wie ein Brief von Gott. Ein Brief, den Gott in un-

ser Herz geschrieben hat. Wenn wir freundlich sind und liebevoll, dann können andere Men-

schen daraus lesen, dass Gott freundlich ist und liebevoll. Wenn wir zornig sind, erkennen sie 

eine andere Seite von Gott. Denn manchmal ist Gott für uns schwer zu verstehen. Wie auch 

ein anderer Mensch schwer zu verstehen ist, wenn er zornig ist. Dann schreit er herum und ist 
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wütend. Wir erkennen dann den Menschen kaum wieder. So geht es uns manchmal auch mit 

Gott. Wir verstehen Gott nicht. Wir können Gott in unserem Leben nicht erkennen. Wir kön-

nen Gott nicht in dem erkennen, was auf der Erde geschieht. 

Was ist in unser Herz geschrieben? Manchmal ist Freude in unserem Herzen und manchmal 

Zorn. In unserem Bibeltext heißt es: Gottes Geist wird in uns gelegt. Wir sprechen auch vom 

„Heiligen Geist“. Das ist die Kraft, die heil macht. Sie macht unser Leben ganz und schön und 

einmalig. Wenn ich weiß, dass Gott mein Leben heil macht, dann muss ich nicht so viel zornig 

sein. Dann ist in meinem Herzen viel Platz für die Liebe. Das macht das Leben leicht. Und da-

von singen wir jetzt: „Gib mir Liebe ins Herz!“ 

Lied Gib mir Liebe ins Herz, Strophe 1 

D.: Paulus schreibt an die Korinther: 

G. : Das weiß ich von Jesus Christus. Gott selbst hat mich zu seinem Helfer gemacht. Damit 

der Geist von Gott in den Menschen leben kann. Denn der Geist von Gott belebt jeden Men-

schen. 

K.: Woher weiß Paulus von dieser Kraft, die in unseren Herzen ist? Eine Kraft, die uns zu ei-

nem Brief für andere Menschen macht. Paulus weiß es von Jesus. Jesus ist ein Helfer für 

Gott. Er kann anderen Menschen gut von dieser Kraft erzählen, die Gott in unsere Herzen ge-

legt hat. Eine Kraft, die lebendig macht und belebt.  

Jede und jeder von uns hat ganz eigene Gaben. Mit jeder Gabe können wir anderen zeigen, 

dass Gott sie lieb hat. Paulus konnte gut erzählen. Du kannst singen oder malen? Fröhlich auf 

andere Menschen zugehen? Du bist mutig oder scheu? Wir haben unterschiedliche Gaben. 

Mit diesen Gaben sind wir die Helfer Gottes. Und alle Gaben sind bei Gott gleich viel wert. 

Das ist die frohe Botschaft. Jesus hat sie uns gebracht. Sie macht uns lebendig. Denn wir 

müssen uns nicht immer mit anderen vergleichen: Was hat der oder was kann die besser als 

ich? Wir können sagen: Danke, Gott, dass ich so bin wie ich bin und die andere so ist wie sie 

ist. Du hast uns unterschiedliche Gaben gegeben. Mit diesen Gaben sind wir deine Helferin-

nen. Mit diesen Gaben loben wir dich. Durch diese Gaben sind wir lebendig, wie sprudelndes 

Wasser, erfrischend und belebend. Und davon singt die zweite Strophe des Liedes: „Lass 

mich sein wie lebendiges Wasser!“ 
 

Lied Gib mir Liebe ins Herz, Strophe 2 

D.: Paulus erinnert sich an Mose. Mose war auch ein Helfer für Gott. Das war lange bevor Je-

sus gelebt hat. 

G.: Die Menschen verehrten Mose. Er hat ihnen sehr geholfen. Und ihnen das Gesetz von 

Gott für das Leben gegeben. Das war ein Vertrag zwischen Gott und den Menschen. Es ist 

ein guter Vertrag.  
Das Leben von Jesus ist wie ein neuer Vertrag. Die Menschen bekommen jetzt den Geist von 

Gott. Der ist in euch. So seid ihr ein Brief von Gott an die Menschen. Das ist eine wunderbare 

Aufgabe. 

K.: Manchmal sind wir gar nicht lebendig. Lebendig sein heißt beweglich sein, auf Neues zu-

gehen, neugierig sein. Manchmal sind wir genau das Gegenteil: Dann sind wir fest und hart. 

Wir sind verhärtet, weil wir Angst haben vor Neuem oder Unbekanntem. Wir sind festgefahren 
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in Vorurteilen und Gewohnheiten. Wir sind verkrampft aus Unsicherheit, die wir nicht zeigen 

wollen. Dann sagt eine Frau vielleicht: Ich will nicht alt werden. Deshalb tue ich so, als ob ich 

immer noch so wäre wie vor vierzig Jahren. Ich muss mich nicht verändern: Meine Kleidung, 

meine Wohnung, meine Zimmer, meine Kirche – alles soll so bleiben, wie es immer war. Oder 

ein Mann sagt: Das haben wir hier noch nie so gemacht. Das geht hier nicht. Oder eine Vor-

gesetzte sagt: Das habe ich schon vor zehn Jahren probiert; damals ging das nicht, also geht 

es heute auch nicht. Oder ein Schüler sagt: Schon in der Grundschule fiel mir Rechnen 

schwer; Mathe traue ich mir einfach nicht zu. Die Liste könnten wir alle verlängern. Denn wir 

alle kennen die alte Leier: Das war schon immer so, das haben wir hier noch nie gemacht, 

das klappt sowieso nicht, das ist hier nicht erlaubt … Manches ist wie in Stein gemeißelt. Das 

verhindert alle Lebendigkeit.  

Aber, ja – hier kommt das große ABER: Gott hat wie mit einer Feder auf Papier geschrieben – 

direkt in unsere Herzen. Wie kann das geschehen? Nun: Jesus ist gekommen! Jesus ist ge-

kommen, um uns Mut zu machen: Mut, lebendig zu sein; Mut, auf andere Menschen, auf 

neue Aufgaben oder Lebensalter zuzugehen, Mut ungewohnte Herausforderungen oder das, 

was uns schwer fällt, anzunehmen. Jesus macht uns Mut wahrzunehmen, was um uns herum 

geschieht: Eine Freundin ist fröhlich – wir feiern zusammen! Ein Freund ist traurig – wir teilen 

die Traurigkeit. Jesus macht uns Mut, das wertzuschätzen, was um uns herum geschieht. 

Gottes Geist in uns sagt: Schau auf das, was gelingt und freue dich daran. Bestärke die Men-

schen in dem, was sie können. Sieh nicht auf das, was dir gegen den Strich geht. Dann wirst 

du bitter. Dann verblasst die Tinte meines Briefes. Dann können die Menschen nicht mehr in 

dir lesen.  

Sei aufmerksam für Herausforderungen oder Gefahren. Aber lass dir durch sie nicht den 

Blick verstellen auf die Frohe Botschaft. Die Frohe Botschaft von Jesus lautet: Gott liebt dich! 

Und Gott will, dass dein Leben gelingt. Vertraue darauf. Sei aufmerksam für dich selbst und 

für andere. Dann können die Menschen in dir die Frohe Botschaft lesen wie in einem Brief.  

Und von dieser Aufmerksamkeit singt die dritte Strophe unseres Liedes: „Lass mich sein für 

die Welt wie ein Hirte“ 

Lied Gib mir Liebe ins Herz, Strophe 3 

Aktion: Ein Brief für einen Menschen, an den ich gern denke  

Wir haben gehört, dass wir ein Brief von Gott sind, ein Brief für andere Menschen. Was liegt 

da näher, als einen Brief zu schreiben, zu malen, zu falten, zu kleben, zu stempeln – einen 

Brief für einen Menschen, an den ich gerade denke: Weil wir zusammen gefeiert haben und 

ich ihm sagen möchte, das mir die Feier gefallen hat. Oder weil ich ihn lieb habe und ich 

möchte, dass er das weiß. Oder weil wir uns gestritten haben und ich das klären möchte. O-

der weil ich weiß, dass der Mensch alt ist und sich über einen Gruß von mir freut. Es gibt viele 

Gründe, einen Gruß zu versenden. 

Wir haben Material vorbereitet, das nun in Körben durch die Reihen geht: Papier, Stifte, Stem-

pel, Farbe… Nehmen Sie sich das heraus, was Sie brauchen. Unterstützen Sie einander, wenn 

es nötig ist. Nehmen Sie sich Zeit. Wir hören dabei Musik. Am Ausgang liegen dann auch 

Briefumschläge, so dass Sie den Brief auf dem Nachhauseweg direkt bei jemandem einste-

cken oder ihn von Zuhause verschicken können.  

„Ihr seid ein Brief von Gott an die Menschen. Das ist eine wunderbare Aufgabe!“ 
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Musik während der Aktion 

Lied 229, Kommt mit Gaben und Lobgesang  

ABENDMAHL 

Fürbitten und Vaterunser  

Wir wollen miteinander und füreinander beten:  

Fürsorglicher Gott, wir bitten Dich: 

Gib´ jedem Menschen Kraft und Stärke.  

Damit jeder neugierig ist, neue Menschen und andere Aufgaben kennenzulernen. 

Schenke jedem Menschen Mut, die eigenen Gaben zu erkennen  

und die verschiedenen Gaben der Mitmenschen wertzuschätzen. 

Darum bitten wir. 

Liebender Gott, wir bitten Dich:  

Schenke den Mitmenschen Offenheit und Unvoreingenommenheit, aufeinander zu zugehen. 

Dabei mögen die Menschen einander annehmen, so wie jeder ist. 

Nehme ihnen auch die Angst und Unsicherheit, wenn sie einander nicht verstehen. 

Zeige ihnen, dass jede Gabe Dir gleich viel bedeutet. 

Darum bitten wir. 

Verbindender Gott, wir bitten Dich:  

Gib´ den Menschen aus den Gemeinden in Bergstedt, Volksdorf und Hoisbüttel und auch 

aus allen anderen Gemeinden die Gabe, aufmerksam für sich selbst und andere zu sein. 

Schenke ihnen Freude, die Frohe Botschaft weiterzugeben: Gott liebt jeden Menschen! 

Dies steht in unseren Herzen geschrieben, wie in einem Brief. 

Darum bitten wir. 

Barmherziger Gott, wir bitten Dich:  

Bewahre die Völker, sich mit Vorurteilen, Zorn und Hass zu begegnen. 

Schenke den Regierenden Vertrauen, gemeinsam Grenzen zu überwinden  

und neue Wege zu gehen. 

Gib´ den Menschen, vor allem in Syrien, in Israel, in der Ukraine und in Westafrika,  

Mut, sich einander anzunähern und sich gegenseitig zu helfen. 

Darum bitten wir. 

Und alles, was uns darüber hinaus bewegt, bringen wir in den Worten vor dich, die uns dein 

Sohn, unser Bruder Jesus Christus geschenkt hat:  

Vater unser im Himmel, geheiligt werde dein Name. Dein Reich komme. 

Dein Wille geschehe wie im Himmel so auf Erden. 

Unser täglich Brot gib uns heute  

und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unseren Schuldigern. 

Und führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem Bösen.  

Denn dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit.  Amen 
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Abendmahl (evtl. weiches Fladenbrot ausprobieren)  

Hinführung:  

Vor uns auf dem Altar stehen Brot und Trauben. Körner waren einst auf den Feldern und 

Trauben wuchsen auf den Weinbergen. Nun sind sie hier als Brot und Wein für uns. Sie erin-

nern uns an die Gemeinschaft, die wir mit Jesus haben. Und wir sehen Blumen und Kerzen. 

Das sind Zeichen dafür, dass wir ein Fest feiern. Wenn wir feiern, dann essen wir auch ge-

meinsam. Und das wollen wir jetzt auch miteinander tun. Denn auch Jesus hat im letzten 

Abend, den er mit seinen Freundinnen und Freunden verbrachte, ein Fest gefeiert.  

Einsetzung: 

Als sie damals zusammen saßen, nahm Jesus das Brot. Er dankte Gott für das Brot. Dann 

reichte er es den anderen. „Esst alle davon“, sagte Jesus. „Dieses Brot ist ein Zeichen: Denn 

von Brot werdet ihr satt. Und wie durch Brot, so werdet ihr auch durch die Liebe (+) satt, die 

ich euch schenke.“ Nach dem Essen nahm Jesus den Wein. Er dankte Gott für den Wein. 

Dann sagte er: „Nehmt alle von dem Wein. Denn auch er ist ein Zeichen: Er erinnert euch an 

den neuen Bund, den Gott mit euch schließt. In diesem Bund (+) habt ihr mit Gott und mir Ge-

meinschaft. Und ihr habt Gemeinschaft miteinander. Wenn ihr so miteinander feiert, dann er-

innert euch immer an mich.“  

Jetzt sind alle eingeladen, von dem Brot und den Weintrauben zu nehmen, die durch die Rei-

hen gegeben werden. Wir reichen Brot und Trauben mit den Worten weiter: „Christus für 

dich“.  

Austeilung (dabei Musik)  

Dankgebet  

Danke, Gott, dass wir die Kraft des Heiligen Geistes in uns haben,  

und dass unser Leben einmalig ist. 

Danke, Gott, dass wir so sind, wie wir sind. 

Danke, Gott, „für das Lächeln, das Fremde durchbricht“.  

Danke, Gott, „für das Schauen, das Würde erkennt“. 

Danke, Gott, „für den Aufbruch, der Grenzen bewegt“. 

Amen. 

Lasst uns von diesen Worten singen: Schalom für dein Suchen 

Lied: Schalom für dein Suchen 

SCHLUSS  

Ansagen   

Segen  

Gottes Segen begleite euch in diesen Tag und in die neue Woche. Wer kann, steht für den 

Segen auf, danach setzen wir uns noch einmal für die Schlussmusik. 
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Gott segne unseren Blick zurück und unseren Schritt nach vorn. 

Gott segne uns, dass wir nicht nur das Brausen hören, 

sondern auch das leichte Säuseln des Windes, der weht, wo er will. 

Gott segne uns,  

dass wir vom Wind der Zukunft ergriffen werden, der uns von dort her entgegen kommt, 

wohin wir nicht mit eigner Macht aber mit Gottes Hilfe gelangen werden. Amen 

Musik (währenddessen Kollekte einsammeln) 

Anschließend Kirchkaffee 

(KMB) 
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„Sinnlicher Sonntag – Das Leben feiern“ 

Einfach – sinnlich – Leben 

„Gott sieht mich so, wie ich bin“ 

01.06.2014 in Bergstedt 

EINGANG 

Ankommen (bei Musik)    Am Eingang wird ein kleines Stück Ton verteilt 

begrüßt werden, begrüßen, schauen, wahrnehmen, einen Platz finden 

Begrüßung 

Gott Vater, Sohn und Heiliger Geist segne diesen Gottesdienst. Amen. 

Wir begrüßen Euch und Sie ganz herzlich hier in der Kirche in Bergstedt zu diesem Gottes-

dienst. Drei Kirchengemeinden haben gemeinsam eingeladen – die Kirchengemeinden Berg-

stedt, Volksdorf und Hoisbüttel. Sie arbeiten zusammen. Auch in dem Projekt „Kirche mitten-

drin“. Mittendrin – wenn wir uns jetzt „mittendrin“ umsehen, entdecken wir hier viele Gesich-

ter, die wir sonst nicht sehen. Und so sind wir bunt gemischt – wir, das Team, die wir den Got-

tesdienst vorbereitet haben, und wir, die Gemeinde, die wir heute zusammenkommen. 

Bunt, denn jeder und jede von uns ist einzigartig. Jeder und jede ist verschieden Und das ist 

auch gut so. Es ist nicht immer von außen und sofort zu erkennen, wie ein Mensch ist. Wir 

dürfen auf unser Herz hören, dem Anderen offen begegnen und den ganzen Menschen an-

nehmen – wie er auf seine Weise denkt, fühlt und etwas tut. Auch Gott tut das. „Gott sieht 

mich so, wie ich bin“ heißt es in der Bibel. 

Unter diesem Thema wollen wir auf unterschiedliche Weise gemeinsam diesen Gottesdienst 

feiern und einander wahrnehmen. Und das wollen wir jetzt tun: 

Einander wahrnehmen 

Wer ist hier aus Bergstedt – aus Volksdorf – aus Hoisbüttel – wer ist SchülerIn und im Konfer 

– wer geht täglich zur Arbeit ins Büro, in die Werkstatt oder an einen anderen Arbeitsplatz – 

wer ist im selbstbestimmteren Lebensabschnitt des Ruhestandes??  (Hand heben) 

Wenn wir einander wahrnehmen, ist das schon ein erster Schritt zueinander. Und davon singt 

auch das Lied, das wir jetzt singen 

Lied Wir wollen aufstehn, aufeinander zugehn 

Psalm 

S.: Jetzt wollen wir wieder etwas gemeinsam tun. Wir beten zusammen den Psalm 145, zuerst 

in der Lutherübersetzung, dann in Leichter Sprache. Und zwischen den Zeilen antworten wir 

alle mit dem Kehrvers: „Wir danken Dir dafür“. 

Lutherübersetzung 

Der Herr ist groß und sehr zu loben, und seine Größe ist unausforschlich. 

Gnädig und barmherzig ist der Herr, geduldig und von großer Güte. 

Der Herr ist allen gütig und erbarmt sich aller seiner Werke. 
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Alle: Wir danken Dir dafür. 

Der Herr hält alle, die da fallen, und richtet alle auf, die niedergeschlagen sind. 

Aller Augen warten auf dich, und du gibst ihnen ihre Speise zur rechten Zeit. 

Du tust deine Hand auf und sättigst alles, was lebt, nach deinem Wohlgefallen. 

Alle: Wir danken Dir dafür. 

Der Herr ist gerecht in allen seinen Wegen und gnädig in allen seinen Werken. 

Der Herr ist nahe allen, die ihn anrufen, allen, die ihn ernstlich anrufen. 

Alle: Wir danken Dir dafür. 

Er tut, was die Gottesfürchtigen begehren, und hört ihr Schreien und hilft ihnen. 

Der Herr behütet alle, die ihn lieben. 

Alle: Wir danken Dir dafür. 

Leichte Sprache-Übersetzung 

Gott ist groß. Er ist überall, auch wenn wir ihn nicht sehen. Er ist für uns da.  

Dafür danken wir ihm. 

Gott liebt uns, verzeiht uns und hilft uns. Er hat viel Geduld. 

Gott sieht jeden Menschen. Er ist bei uns und bei dem, was wir tun. 

Alle: Wir danken Dir dafür. 

Gott passt auf uns auf, wenn wir fallen.  

Er muntert uns auf, wenn es uns schlecht geht. 

Gott, wir warten auf Dich. Du gibst uns, was wir brauchen. 

Du öffnest Deine Hand, damit wir versorgt sind.  

Du kümmerst Dich um alles, was lebt, denn es ist Dir wichtig. 

Alle: Wir danken Dir dafür. 

Gott nimmt jeden von uns an, so wie er ist. Er ist freundlich bei allem, was er tut. 

Gott ist für uns da, wenn wir ihn wirklich brauchen. 

Alle: Wir danken Dir dafür. 

Er hört, wenn wir uns etwas wünschen oder wenn wir traurig sind. Er hilft uns. 

Gott beschützt alle, die ihn lieben. 

Alle: Amen. 

Gebet  

Gott liebt uns und nimmt uns an, so wie wir sind: Wie wir denken, wie wir uns fühlen und wie 

wir handeln. Darum können wir ihm alles sagen, was uns beschäftigt. 

Manche Dinge machen uns fröhlich, dafür sind wir dankbar. Manchmal sind wir traurig oder 

haben Sorgen; das ist wie ein schwerer Stein. 

Für alles, worum wir bitten, können wir einen Stein hinlegen. 
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Für alles, wofür wir danken, können wir eine Kerze anzünden. 

Dafür können alle, die das möchten jetzt nach vorn kommen und hier leise oder mit einem 

Satz ihr Anliegen vor Gott bringen. 

Aktion mit Symbol Stein und Kerze  

Bei Gott ist alles aufgehoben. 

Gott hört unsere Gebete. 

Dafür danken wir. Amen. 

Lied: Einen Mund, ein gutes Wort zu sprechen 

AUSLEGUNG 

K.: Alle haben am Eingang ein Stück Ton erhalten. Wenn Sie nicht schon längst angefangen 

haben, damit zu kneten, dann sind Sie eingeladen, nun damit zu beginnen.  

Denn wir hören jetzt eine Geschichte aus der Bibel und danach eine Auslegung. Lassen wir 

uns überraschen, was unsere Hände aus dem Ton machen, während wir zuhören. 

Text 1.Sam16,1-13 

Vor vielen Jahren lebte ein Mann in Israel, der hieß Samuel. Samuel liebte Gottes Wort und 

Gott sprach oft durch Samuel. Samuel war Prophet und Richter. Alle Menschen in Israel 

kannten Samuel und hörten auf ihn. Auch der König, der damals regierte, achtete Samuel 

sehr. Der König hieß Saul. Samuel und Saul vertrauten einander. 

Nun war es geschehen, dass Saul nicht auf Gottes Wort geachtet hatte. Darum durfte Saul 

nicht länger König sein. Israel brauchte einen neuen König. Gott sprach zu Samuel: „Samuel, 

ich weiß, dass du um Saul trauerst. Aber ich brauche dich. Auf, geh nach Bethlehem. Dort 

lebt Isai mit seinen Kindern. Einer der Söhne Isais wird der neue König werden. Ich werde dir 

den Sohn nennen, den ich ausgesucht habe. Den sollst du zum neuen König salben. Und 

dann feiere mit allen ein Fest.“ 

Samuel tat, was Gott befohlen hatte. Als er nach Bethlehem kam, erschraken die Ältesten, 

denn sie wussten, dass Samuel in Gottes Auftrag kam. „Bedeutet dein Kommen Gutes?“, 

fragten sie. „Ja“, antwortete Samuel, „es bedeutet sogar Heil! Bereitet euch auf einen heiligen 

Tag vor und kommt mit mir zu einem Fest.“ Und Samuel lud auch Isai und dessen Söhne zu 

dem Fest ein. 

Als Isai mit seinen Söhnen kam, sah Samuel den ältesten Sohn, der hieß Eliab. Und Samuel 

sah Eliab und dachte: „Ja, der ist es, das ist der neue König.“ Aber Gott sprach zu Samuel: 

„Sieh nicht auf die schöne Gestalt von Eliab und auf seine körperliche Größe. Das gilt vor mir 

nicht. Denn ich, Gott, sehe nicht auf das, worauf die Menschen sehen. Ein Mensch sieht, was 

vor Augen ist; Gott aber sieht das Herz an!“ 

Da rief Isai seinen nächsten Sohn und ließ auch ihn an Samuel vorbei gehen. Und Samuel 

sprach: „Auch diesen hat Gott nicht erwählt.“ Und so ließ Isai seine Söhne an Samuel vo-

rübergehen. Aber immer sagte Samuel: „Dieser ist es nicht.“ Als alle sieben Söhne Isais an 

Samuel vorbei gegangen waren, sagte Samuel: „Keinen von ihnen hat Gott erwählt. Sind das 

alle deine Söhne?“ 
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Da antwortete Isai: „Einen jüngsten Sohn habe ich, der ist noch da. Der hütet die Schafe!“ Da 

sprach Samuel zu Isai: „Sende jemanden zu ihm und lasse ihn holen. Wir werden mit dem 

Fest nicht beginnen, ehe er da ist.“ So ließ Isai seinen jüngsten Sohn holen, der hieß David. 

David war noch sehr jung. Er hatte eine rötliche Hautfarbe, schöne, klare Augen und sah gut 

aus. Und Gott sprach zu Samuel: „Steh auf! Salbe ihn! Der ist es!“ Da nahm Samuel sein Öl 

und salbte David im Kreis seiner Brüder. Und die Geistkraft Gottes durchdrang Samuel von 

diesem Tag an und blieb bei ihm. 

Danach feierten alle das Fest, das Samuel in Gottes Auftrag für die Menschen in Bethlehem 

geplant hatte. Und als das Fest zu Ende war, brach Samuel auf und kehrte zurück nach 

Hause. 

Auslegung  

Das ist ein Kommen und Gehen in dieser Geschichte. Da muss ich noch ein bisschen sortie-

ren. Zunächst ist da Saul. Der ist König in Israel. Mit ihm hat vor Jahren etwas ganz besonde-

res für das Volk begonnen: Israel hatte nun Könige. Und Saul war der erste gewesen. Dem 

Volk Israel war es gut ergangen mit ihrem König. Denn Saul hatte immer auf Gott gehört.  

Gott hatte vor allem durch einen weisen Mann zu Saul gesprochen: Samuel. Samuel und Saul 

waren fast so etwas wie Freunde geworden. Denn beide wollten, dass es dem Volk Israel gut 

geht. Dadurch hatten sie ein gemeinsames Ziel, eine gemeinsame Aufgabe und einen ge-

meinsamen Weg. Das ist eine gute Grundlage für Zusammenarbeit! Aber nun war Saul ei-

gene Wege gegangen. Samuel muss einen schweren Auftrag ausfüllen. Er muss Saul sagen: 

„Deine Zeit als König ist zu Ende.“  

Das ist ein schwerer Weg für Samuel und er trauert um den Weggefährten. Wenn die Zeit mit 

König Saul zu Ende geht – wie soll es dann weitergehen?  

Das fragen wir uns auch oft. Wenn etwas zu Ende geht, woran wir uns gewöhnt haben, wis-

sen wir: Etwas Neues muss beginnen. Aber wie soll das geschehen? Wie wird es werden? 

Die Leiterin einer Einrichtung oder einer Gemeinde findet einen neuen Arbeitsplatz; ein Kind 

zieht von zu Hause aus; die Wohnung oder das Haus, an das wir uns gewöhnt haben, passt 

nicht mehr zu uns, weil wir uns verändert haben oder die Situation, in der wir leben. Dann 

sind wir traurig, weil etwas zu Ende geht, das uns vertraut war. Gleichzeitig fragen wir uns: 

Was ist nun der richtige Weg? Wie geht es weiter? Wie sollen wir uns entscheiden?  

In unserer Geschichte fallen mir zwei Dinge auf: Zunächst lässt Gott Samuel eine bestimmte 

Zeit, um zu trauern. Dann gibt Gott Samuel einen neuen Auftrag und Sicherheit, diesen Auf-

trag auszuführen: „Israel braucht einen König“, sagt Gott, „und du sollst ihn salben. Verlass 

dich bei dieser Aufgabe auf mich, ich helfe dir. Ich zeige dir den richtigen Weg. Ich zeige ihn 

dir Schritt für Schritt.“ Und Samuel vertraut Gott weiterhin. Er nicht weiß, wohin das führen 

soll. Er hat auch Angst vor Saul, der ja noch König ist und der sein Freund war. Trotzdem tut 

Samuel Stück für Stück das, was er von Gott verstanden hat. 

Zunächst soll Samuel an einen anderen Ort gehen und dort ein Fest vorbereiten. Zu diesem 

Fest soll er vor allem einen Mann und dessen Söhne einladen. Der Ort heißt Bethlehem und 

der Mann heißt Isai. Isais Söhne sind alle gut gewachsen und schön anzusehen. Sie sind 

auch mutig, wie wir aus einer späteren Geschichte erfahren. Und sie sind im besten Alter, um 

König zu werden. Und als Samuel sie sieht, denkt er: O ja, die könnten es sein. Die sehen 

aus, wie ein König aussehen muss! 
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Aber bei jedem der Söhne gibt Gott Samuel zu verstehen: Nein, der ist es nicht. Siebenmal 

muss Samuel Nein sagen. Siebenmal muss er enttäuschen. Siebenmal steht vor ihm vielleicht 

die Lösung seiner Frage – und ist es dann doch nicht. Wer schon einmal nach Arbeit gesucht 

hat oder nach einer neuen Wohnung oder nach einer neuen Liebe – der weiß, wie schwer 

das ist, immer wieder enttäuscht zu werden oder zu enttäuschen. Denn Samuel wünscht sich 

ja auch einen neuen König für Israel. Das Volk Gottes steht für ihn an erster Stelle, nicht die 

vergangene Freundschaft zu König Saul. Samuel möchte, dass es für Israel gut weitergeht.  

Dabei hat er klare Vorstellungen davon, wie ein König aussehen, was er können und leisten 

muss. Aber da steht in unserer Geschichte ein wichtiger Satz. Und viele junge Menschen su-

chen sich diesen Satz als Konfirmationsspruch aus: „Der Mensch sieht, was vor Augen ist, 

aber Gott sieht das Herz an.“ Gott sagt damit: Du Samuel, bist ein Mensch. Und du siehst den 

anderen Menschen nur von Außen. Ich aber bin Gott. Ich sehe den Menschen so, wie er ist. 

Ich sehe das Herz der Menschen. Ich kenne jede Frau und jeden Mann so, wie ich sie ge-

meint habe. Ich weiß, was sie sein können. Ich weiß, was in ihnen steckt. Und ich helfe jedem 

Menschen, das in sich zu entdecken. Ich gebe den Menschen Mut, das zu sein, was sie ein-

malig macht. Das kann eine Königswürde sein – oder etwas ganz anderes. In jedem Men-

schen ist etwas, das es nur einmal gibt. Das kenne ich. Das sehe ich. Und ich helfe jedem 

Menschen dabei, das in sich selbst zu finden. Übrigens nicht nur das Gute und das, was die 

Menschen selbst an sich toll finden. Ich sehe auch ihre Grenzen, ihre Scham und ihre Schuld. 

Ich liebe sie trotzdem und begleite sie auf ihrem Weg zu sich selbst. Denn das ist der Weg, 

auf dem sie zu mir finden. Oft ist es auch anders herum: wer zu mir findet, findet auch zu sich 

selbst. 

Ja, bei Gott erscheint manches in einem anderen Licht. Davon erzählt auch das Bild, das 

Dorothee Münkel aus der Vorbereitungsgruppe für diesen Gottesdienst gemalt hat. Es ist auf 

der Gottesdienstordnung abgedruckt. Rot ergießt sich von oben herab in ein helles Licht hin-

ein. Rot – die Farbe der Liebe. Aus dieser Liebe heraus findet Gott zu uns, den Menschen. Le-

benskreis für Lebenskreis durchzieht diese lichtdurchflutete Liebe unser Leben. Und in die-

sem Licht Gottes findet Samuel den David und salbt ihn. In diesem Licht findet Christus uns 

und segnet uns. Gott sieht uns, wie wir sind, weil wir ein Teil von Gott sind. Wie die Figuren 

fast zu einer Gestalt verschmelzen, so sind wir in Gott geborgen. In Gott sind wir heil und 

ganz. Jede und jeder von uns. Gott segnet uns und Gott füllt uns die Hände. So können wir 

weitergeben, was wir selbst erhalten haben: Freundlichkeit und Dankbarkeit. So können wir 

traurige Tage miteinander teilen und fröhliche Feste feiern. So können wir Enttäuschungen 

aushalten und uns über Neuanfänge freuen. So können wir immer wieder neu „die Schale un-

seres Lebens füllen lassen“, wie es Dag Hammarskjöld einmal formulierte. Dann wird es auch 

um uns herum ganz licht – das können Sie auf dem Original des Bildes besonders deutlich 

erkennen, denn um die beiden Figuren herum erblüht etwas Neues ganz in Gold-Gelb.  

Und so geht es auch in unserer Geschichte weiter. Denn es wird der zum König gesalbt, den 

nicht einmal der eigene Vater auf der Rechnung hat: Ach ja, da ist ja noch einer. Aber der ist 

nichts Besonderes, das ist der Jüngste, der kleine Hirtenjunge David. Manchmal wissen nicht 

einmal die Menschen, die uns ganz nahe sind, was in uns steckt. Manchmal wissen wir es 

nicht einmal selbst. Dann wachsen wir an den Herausforderungen, vor die wir gestellt werden. 

Denn auf unserem Weg begleitet uns der Segen Gottes. „Die Geistkraft wich nicht mehr von 
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David, sein Leben lang“, heißt es in unserer Geschichte. Ja, wer hätte das gedacht: Aus die-

sem kleinen Hirtenjungen wird später der große König David: mutig im Streit, klug im Regie-

ren und poetischer Dichter von Psalmen.  

Der Mensch sieht, was vor Augen ist. Gott aber sieht das Herz an. Und der Friede Gottes, der 

höher ist als alles, was wir verstehen, bewahre uns alle in der Gewissheit: Gott sieht mich so, 

wie ich bin.           Amen 

Lied Du bist du 

Aktion   

Nun haben Sie lange zugehört und gesungen. Und während der ganzen Zeit den Ton gekne-

tet und geformt?! Jetzt ist es an der Zeit anzusehen, was da entstanden ist. Was siehst du in 

dem, was du in den Händen hältst? Erinnert es dich an irgendetwas oder haben Sie etwas 

Bestimmtes geformt? Gefällt dir, was dort entstanden ist? Und nun sind Sie eingeladen, sich 

einmal Ihrer Nachbarin zuzuwenden. Zeigen Sie sich gegenseitig, was Sie gestaltet haben. 

Sieht Ihr Nachbar dasselbe wie Sie? Oder haben Sie unterschiedliche Ideen. Vielleicht gibt es 

etwas zu lachen oder eine kleine Geschichte zu erzählen. Vielleicht luschert David durch das, 

was Sie in den Händen halten oder Samuel oder Gott? Wir haben jetzt einen kleinen Augen-

blick Zeit, um miteinander ins Gespräch zu kommen; dabei hören wir Musik. 

Musik (geht nach ein bis zwei Minuten über in das nächste Lied) 

Lied (fest) 229 Kommt mit Gaben und Lobgesang 

ABENDMAHL 

Fürbitten und Vaterunser 

Herr unser Gott, wir danken dir, dass du uns hier zusammengebracht hast und wir diesen 

Gottesdienst feiern können. 

Du siehst jeden Menschen mit dem Herzen an. So wie er ist. 

Wir bitten dich, dass uns selbst in einem guten Verständnis miteinander auskommen und uns 

in unserer Unterschiedlichkeit schätzen. Schenke uns Toleranz im gegenseitigen Zusammen-

leben. 

Schenke uns Gesundheit. 

Wir bitten dich um ein gutes Miteinander am Arbeitsplatz und in den Familien. 

Wir bitten dich um Frieden zwischen allen Völkern und im Moment besonders in der Ukraine. 

Wir bitten dich für unsere Kinder und Jugendlichen, dass sie zu selbstbewussten und freien 

Menschen heranwachsen können und für die älteren Menschen. Stärke sie, den Alltag zu be-

wältigen und bestärke sie in dem Wissen, dass nicht nur  das Jugendliche der Maßstab für 

alles ist. 
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Überleitung und Vaterunser 

Abendmahl   

Hinführung:  

Vor uns auf dem Altar stehen Brot und Trauben. Körner waren einst auf den Feldern und 

Trauben wuchsen auf den Weinbergen. Nun sind sie hier als Brot und Wein für uns. Sie erin-

nern uns an die Gemeinschaft, die wir mit Jesus haben. Und wir sehen Blumen und Kerzen. 

Das sind Zeichen dafür, dass wir ein Fest feiern. Wenn wir feiern, dann essen wir auch ge-

meinsam. Und das wollen wir jetzt auch miteinander tun. Denn auch Jesus hat im letzten 

Abend, den er mit seinen Freundinnen und Freunden verbrachte, ein Fest gefeiert.  

Einsetzung: 

Als sie damals zusammen saßen, nahm Jesus das Brot. Er dankte Gott für das Brot. Dann 

reichte er es den anderen. „Esst alle davon“, sagte Jesus. „Dieses Brot ist ein Zeichen: Denn 

von Brot werdet ihr satt. Und wie durch Brot, so werdet ihr auch durch die Liebe (+) satt, die 

ich euch schenke.“ Nach dem Essen nahm Jesus den Wein.  Er dankte Gott für den Wein. 

Dann sagte er: „Nehmt alle von dem Wein. Denn auch er ist ein Zeichen: Er erinnert euch an 

den neuen Bund, den Gott mit euch schließt. In diesem Bund (+) habt ihr mit Gott und mir Ge-

meinschaft. Und ihr habt Gemeinschaft miteinander. Wenn ihr so miteinander feiert, dann er-

innert euch immer an mich.“ 

Jetzt sind alle eingeladen, von dem Brot und den Weintrauben zu nehmen, die durch die Rei-

hen gegeben werden. Wir reichen Brot und Trauben mit den Worten weiter: „Christus für 

dich“.  

Austeilung (dabei Musik) 

Dankgebet 

Das Brot vom Korn, 

das Korn vom Licht, 

das Licht aus Gottes Angesicht. 

Die Frucht der Erde 

aus Gottes Schein, 

lass Licht auch werden 

im Herzen mein. 

Amen 

Lied Lobe den Herrn, meine Seele! 

SCHLUSS 

Ansagen  

Segen 

Hinausgehen bei Musik (Kollekte wird am Ausgang eingesammelt) 

(KMB) 
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9.2 VERGISS-MEIN-NICHT-GOTTESDIENST: 

GEMEINDEGOTTESDIENST FÜR MENSCHEN MIT UND OHNE DEMENZ 

Vergiss-mein-nicht-Gottesdienste werden in verschiedenen Orten in 

und um Hamburg gefeiert. Neben den speziellen Gottesdiensten in 

Einrichtungen der Altenhilfe bieten sie eine Möglichkeit, Menschen mit 

Demenz in der Kirchengemeinde wahrzunehmen, Begegnung und 

Gemeinschaft zu ermöglichen und damit Inklusion zu leben. 

1. Zielsetzungen des Gottesdienst-Modells  

1.1 Orientierung, Vergewisserung und Stärkung ermöglichen  

Menschen mit Demenz sind durch die zunehmende Auflösung von 

bewährten Verhaltensmustern, Beziehungen, Strukturen und der eigenen Persönlichkeit in 

besonderem Maße auf seelische Unterstützung angewiesen. Gottesdienste mit dementiell er-

krankten Menschen haben die große Chance, in der existenziellen Verunsicherung einen 

Raum der Geborgenheit, der Vergewisserung und der Zusage Gottes zu schenken.  

1.2 Teilhabe und Gemeinschaft fördern  

Die Situation der Isolation vieler Familien, die von Demenz betroffen sind, wird offen aufge-

nommen und Betroffene spüren: Kirche nimmt uns wahr! Gleichzeitig wird die gesellschaftli-

che Herausforderung der Situation Demenz mit einem ansprechenden Angebot deutlich ge-

macht. Begegnung, Teilhabe und Gemeinschaft werden ermöglicht. Das gemeinsame Feiern 

des Gottesdienstes kann es möglich machen kann, die Hilflosigkeit im Umgang mit dementi-

ell erkrankten Menschen zu minimieren. Beim gemeinsamen Singen, Beten, Salben oder 

Segnen bietet der Gottesdienst Hilfestellung zur Begegnung und eine gute Möglichkeit, Barri-

eren abzubauen.  

1.3 Potentiale entdecken und zur Wirkung bringen  

Entscheidend in der Begleitung dementiell erkrankter Menschen ist das Entdecken und Wir-

kenlassen der gesunden Anteile. Es geht darum, die Potentiale wahrzunehmen. Meines Er-

achtens ist das nicht nur bei dementiell erkrankten Menschen so. Als Menschen leben wir 

von unseren Potentialen.  

Diese gilt es zur Wirkung zu bringen – auch in der Begegnung zwischen kranken und gesun-

den Menschen. Jesus selbst hat die Menschen nicht auf ihre Schwächen, sondern zumeist 

auf ihre Stärken angesprochen, egal welche Sorgen, Krankheiten oder Nöte sie hatten. Er hat 

Wasser zu Wein verwandelt, damit das Fest nicht zu Ende ist; er hat den Glauben der Men-

schen erlebt und sie geheilt, er hat die Gaben der Kinder und Frauen wahrgenommen und 

sie zur Wirkung gebracht. Wo das in einer Gottesdienst-Gemeinschaft geschieht, zählt nicht 

gesund oder krank, stark oder schwach, alt oder jung. Alle Menschen haben Potentiale, die 

durch die Menschenfreundlichkeit Gottes zur Wirkung kommen können.  

2. Gestaltung der Gottesdienste  

Bei der Gestaltung der Gottesdienste ist eine kommunikative Atmosphäre mit traditionellen 

und sinnlichen Gestaltungselementen von großer Bedeutung. 

Folgende Einsichten sind dafür grundlegend: 
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2.1 Kommunikation im Gottesdienst als Lebensäußerung  

Jeder Gottesdienst lebt von der Kommunikation. Als Gemeinschaftsfeier mit Gott und den 

Menschen ist das gemeinsame Feiern, Reden und Hören, Singen und Beten eine Lebensäu-

ßerung, die über den einzelnen Menschen hinausweist. Dabei ist es wichtig, dass die Kom-

munikation im Gottesdienst sich an den Menschen, die ihn feiern, orientiert. Kommunikation 

geschieht im Gottesdienst durch verschiedene Elemente: Raum und Atmosphäre, Begeg-

nung, Sprache, Musik, sinnliche Erfahrungen, Worte, Symbole, Rituale, Gemeinschaft…  

2.1.1 Raum und Atmosphäre  

Besonders eindrucksvoll ist zu erleben, welch starke Wirkung der Kirchenraum für Menschen 

mit Demenz darstellt. Hier werden Erinnerungen wach an Taufe, Konfirmation und Trauung – 

Schnittstellen im Leben von Menschen.  

2.1.2 Begegnung / Begrüßung  

Am Eingang der Kirche empfiehlt es sich jede Einzelne/ jeden Einzelnen persönlich, mit Hand 

und – wenn möglich – mit Namensnennung zu begrüßen. 

Diese direkte Kommunikationsform ermöglicht eine wahrnehmbare und intensive Begeg-

nung.  

2.1.3 Sprache  

Die sprachliche Kommunikation mit dementiell veränderten Menschen muss deutlich, einfach 

und frei von Mehrdeutigkeiten oder indirekten Äußerungen gestaltet werden. Auffällig ist, in 

welcher Komplexität und Intensität Menschen mit Demenz Gedichte, Lieder und Gebete mit-

sprechen können. Sprache funktioniert hier als Erinnerungs- und Wiedererkennungswert. 

Auch wenn der Inhalt oft nicht mehr direkt entschlüsselt werden kann, bilden altbekannte 

Texte eine Art Heimat, die in Sprache, Melodie und Rhythmus wohltuend sein kann. Deshalb 

erscheint es mir wichtig, bekannte Texte (wie z. B. Psalmverse) in ihrer traditionellen Überset-

zung zu belassen, schwer verständliche, unbekannte Texte jedoch in einer Übersetzung in 

leichter Sprache zu verwenden.  

Ebenfalls von Bedeutung ist die Art des Sprechens. Dabei ist das Sprechtempo, die Tonlage, 

der Rhythmus und die Melodie bewusst als Möglichkeit basaler Stimulation in angemessener 

Abwägung und unter Beibehaltung der Authentizität einsetzbar. Kurze Sätze und eine klare 

Modulation kann die Verständlichkeit und Wahrnehmung von Sprache erleichtern. Dies gilt 

für alle Textteile: Begrüßung, Predigt, Gebete etc.  

2.2 Musik  

Beim Singen von bekannten Liedern können dementiell veränderte Menschen aktiv am ge-

meinschaftlichen Leben teilhaben. Der reiche Schatz an Liedern, die dementiell erkrankte 

Menschen zur Verfügung haben, kann durch wenige Impulse gehoben werden. Ebenso ist es 

möglich auch neue, kurze und leicht eingängige Kehrverse im Gottesdienst zu singen. Als 

wiederholte Unterbrechung des Predigtteiles können solche Kehrverse mit einer Textzeile das 

Gesagte vertiefen. Wo Worte fehlen, können Melodien die Worte erinnern oder im Mitsum-

men das Gefühl von Gemeinschaft mit Gott und den Menschen fördern.  
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Das Singen, die Mitwirkung von Kinderchor, Posaunenchor, Kantorei und Orgel – alle musika-

lischen Gestaltungselemente wurden von den Gottesdienstteilnehmenden sehr positiv und 

intensiv aufgenommen. Gerade durch diese Klänge können bei Menschen mit Demenz tief 

verwurzelte Emotionen geweckt werden und Geborgenheit vermitteln.  

2.3 Predigt in Wort, Symbol und Ritual  

Neben der Musik bilden Wort, Symbole und Rituale im Vergiss-mein-nicht-Gottesdienst einen 

wichtigen Bestandteil. Wort, Symbol und Ritual können gut verbunden werden und anschauli-

che und sinnliche Erfahrungen ermöglichen. Symbole sollten klar erkennbar sein und in ihrer 

Bildkraft elementar – nicht überfrachtend – dargestellt werden. Rituale sollen nicht überfor-

dern, sondern einladend und leicht verständlich angeboten werden. Eine gut durchdachte 

Konzeption von Wort, Symbol und Ritual stellt eine wunderbare Möglichkeit der Seelsorge für 

dementiell erkrankte Menschen dar. Das Wort wird im Symbol anschaulich und im Ritual er-

fahrbar.  

Beispiel: 

 Wort: „Gott hat uns in seine Hände gezeichnet – er vergisst uns nicht“  

 Symbole: Hand und Vergissmeinnicht  

 Ritual / Aktion: Händebetrachten, Hände reichen, Kreuz in die Hand zeichnen, Ver-

gissmeinnicht (Schlüsselanhänger) in die Hand legen  

In dieser Form der Predigt werden Emotionen geweckt, die eine Beziehung zum Du Gottes 

ermöglichen können. Mit Herzen, Mund und Händen soll das Reden von und mit Gott erleb-

bar sein.  

3. Weitere Erfahrungen und Einsichten zur Gottesdienst-Gestaltung in Stichpunkten  

3.1 Zeitrahmen: Der Zeitrahmen von ca. 45 Minuten ist angesichts der Tatsache, dass viele 

Menschen bereits sehr rechtzeitig in der Kirche sind, das Höchstmaß. Darauf gilt es auch in 

der Einbeziehung von Chören zu achten.  

3.2 Rollen: Im Gottesdienstverlauf sollen die Rollen der Mitwirkenden klar sein. Die Gestaltung 

des Gottesdienstes durch wenige Personen erleichtert die Konzentration und Ansprache.  

3.3 Beziehung: Die direkte Ansprache von Gottesdienstbesuchern erleichtert die Kontaktauf-

nahme und befördert eine angenehme Atmosphäre.  

3.4 Aktionen: Aktionen im Gottesdienst müssen klar strukturiert, einladend und verständlich 

angesagt werden, um Unruhe und Unsicherheit zu vermeiden  

3.5 Gemeinschaft: Die Förderung des Kontaktes der Gottesdienstbesucher untereinander 

muss offen und einladend sein, um positive Gemeinschaftserlebnisse zu ermöglichen.  

3.6 Sinnliche Elemente: Die Ansprache über die Sinnesorgane ist ein wesentlicher Bestandteil 

der Gottesdienste. Über die Sinne Augen, Ohren, Nase, Mund und Haut können Menschen 

mit und ohne Demenz einen Zugang zu Erinnerungen, biblischen Texten und Glaubenserfah-

rungen finden. Sinnliche Elemente müssen jedoch jeweils ausgewogen eingesetzt werden 

(keine Überfrachtung mit Symbolen oder Sinnesreizen).  

3.7 Erinnerungen: Ein „Mitgebsel“ wird gerne angenommen und fördert das Erinnern an den 

Gottesdienst.  
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3.8 Vielfältige Lebenswelten: Das Zusammensein verschiedener Generationen ist im „inklusi-

ven“ Ansatz des Gottesdienstes eigentlich selbstverständlich. Trotzdem gilt es, immer wieder 

darauf zu achten, dass die Lebenswelten der unterschiedlichen Generationen im Gottes-

dienst Raum finden. Gute Erfahrungen haben wir damit gemacht, Kinderchöre für die Mitwir-

kung einzuladen. So kann die Begegnung und das gemeinsamen Feiern von Kindern, den 

begleitenden Eltern, dementiell Erkrankten, Pflegenden, Angehörigen – eben: der ganzen Ge-

meinde gefördert werden.  

3.9 Evaluation: Es erscheint mir wichtig, kontinuierlich zu kontrollieren, ob die Menschen in 

den verschiedenen Lebenslagen mit der Gestaltung angesprochen werden: elementar aber 

nicht kindisch, lebensnah aber nicht trivial.  

(AS) 

Vergiss-mein-nicht Gottesdienst – „Kostbare Momente“ 

Sonntag Jubilate, 11.5.2014 – 9.30 Uhr St. Paulus Heimfeld 

Vorspiel 

Begrüßung     

Lied   Wie lieblich ist der Maien 

Psalm Verse aus Psalm 66 

Jauchzet Gott, alle Lande! / 

Lobsinget zur Ehre seines Namens; 

rühmet ihn herrlich! 

Sprecht zu Gott: Wie wunderbar sind deine Werke! 

Alles Land bete dich an und lobsinge dir,  

lobsinge deinem Namen.  

Kommt her und sehet an die Werke Gottes, 

der so wunderbar ist in seinem Tun an den Menschenkindern. 

Er verwandelte das Meer in trockenes Land, / 

sie konnten zu Fuß durch den Strom gehen. 

Darum freuen wir uns seiner. 

Lobet, ihr Völker, unsern Gott, 

lasst seinen Ruhm weit erschallen, 

der unsre Seelen am Leben erhält 

und lässt unsere Füße nicht gleiten. 
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Gloria Patri   

Kyrie 

Gloria in excelsis 

Liturgischer Gruß 

Gebet  

Gott, du Schöpfer aller Dinge, 

wir freuen uns an den schönen Frühlingstagen 

den Farben in der Natur 

den wärmenden Strahlen der Sonne. 

In der Natur erleben wir das Neuerwachen 

Und wir spüren, wie unser Glaube bestärkt wird, 

dass auch wir immer neu zum Leben finden 

immer wieder auferstehen zum Leben 

durch Jesus Christus, 

deinen lieben Sohn, unserer Bruder und Heiland 

Amen 

Lesung:  Apostelgeschichte 17, 22-28 

Paulus predigte auf dem größten Platzt in Athen: Liebe Athener, wie ich sehe, ist euch der 

Glaube sehr wichtig. Ich bin herumgegangen und habe eure Tempel besichtigt. Dabei fand 

ich einen Altar für den „unbekannten Gott“. Ich will euch sagen, wer das ist. Dieser Gott hat 

die Welt geschaffen und alles, was dazu gehört. 

Tempel von Menschenhand gebaut, sind für andere Götter. Er bleibt ihnen fern. Er selbst gibt 

doch allen ihren Lebensatem. Aus dem ersten Menschen hat er alle Menschen entstehen las-

sen. Sie bevölkern die ganze Erde. Wie lange und wo sie leben, bestimmt er. Er möchte, dass 

sie ihn suchen. Sie spüren doch etwas von ihm. 

Denn er ist jedem von uns nah. Durch seine Kraft leben wir. Aus seiner Kraft handeln wir. So 

sagen es eure eigenen Dichter: Aus ihm und in ihm leben wir. 

Glaubensbekenntnis  

Lied   Wir wollen alle fröhlich sein 

Predigt 

A.:   

Liebe Gemeinde, ich habe heute etwas mitgebracht… Etwas, was wir wohl alle kennen. Und 

ich glaube, wir mögen es auch alle….. 

Seifenblasen in die Kirche pusten 

Wie schön, schauen Sie mal…. 

Seifenblasen nachschauen, wie sie glitzern… 
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… in solchen Momente vergesse ich alles, was eben noch schwierig war.  

Das ist wie eine Unterbrechung.  

Ein kostbarer Moment, der mich in eine andere Wirklichkeit holt. 

Noch einmal pusten… 

Schauen Sie einmal, wie die Seifenblasen glitzern. Alle Regenbogen-Farben sind darauf zu 

sehen. Wie schön! 

Aber auch so schnell vorbei…. 

Gut, das wir noch ein wenig Seifenwasser in unseren Behältern haben… 

Lassen Sie uns noch ein bißchen bei dem Anblick verweilen…. 

Seifenblasen pusten, dann leise Melodie ansummen und einmal vorsingen: 

Kostbare Momente machen das Leben reich, Freude und Segen von Gott geschenkt. 

Lassen Sie uns gemeinsam singen… 

 

R.: Kostbarer Momente. Darum geht es auch in vielen Geschichten der Bibel. 

Im Predigttext für den heutigen Sonntag entsteht auch so ein Moment.  

Da taucht Paulus plötzlich auf und schenkt den Menschen in Athen einen kostbaren Moment.  

Hören Sie noch einmal hin: 

Apostelgeschichte 17, 22-28 

Paulus predigte auf dem größten Platzt in Athen: Liebe Athener, wie ich sehe, ist euch der 

Glaube sehr wichtig. Ich bin herumgegangen und habe eure Tempel besichtigt. Dabei fand 

ich einen Altar für den „unbekannten Gott“. Ich will euch sagen, wer das ist. Dieser Gott hat 

die Welt geschaffen und alles, was dazu gehört. 

Denn er ist jedem von uns nah. Durch seine Kraft leben wir. Aus seiner Kraft handeln wir. So 

sagen es eure eigenen Dichter: Aus ihm und in ihm leben wir. 

Ein kostbarer Moment. 

Ich stelle mir vor, wie die Menschen diesem Paulus zuhören  

und plötzlich spüren: wir sind gemeint.  

Dieser Gott, von dem Paulus da spricht, – er ist uns ganz nahe.  

Wir können ihn sehen, in allem, was er geschaffen hat.  

Wir können ihn spüren, wenn wir Gemeinschaft haben.  

Wir können ihn hören, wenn wir von seinen Taten lesen,  

wir können mit ihm sprechen, indem wir beten. 

Dieser Gott gibt uns Kraft für alles, was wir zu tun haben. 

So nah ist Gott, das spüren die Athener.  
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Ein kostbarer Moment.  

Gott ist da. 

Lassen Sie uns singen… 

A.: Kostbare Momente.  

Die Athener hatten sie, als sie Paulus reden hörten.  

Und wir? 

Wann erleben wir kostbare Momente? 

In der Erinnerung an schöne Zeiten…. 

 mit der Familie … 

oder mit Freunden bei Festen… 

 ….Wenn ich an meine Hochzeit denke…. 

Oder die Zeit, als mein Sohn als Baby anfing zu lächeln… 

Mit ein bißchen Zeit und Ruhe fallen mir viele kostbare Momente ein.  

Und: Kostbare Momente gibt es – Gott sei Dank – auch im Alltag.   

Beim Singen, im Haushalt, beim Kochen oder Handwerken. 

Und nicht zuletzt:   in der Natur…. Beim Wandern oder pilgern, im Sonnen – oder Meer-bad! 

Jetzt in diesen Wochen erlebe ich so viele kostbare Momente in der Natur, dass ich sie gar 

nicht zählen kann! Die Sonne wärmt und macht es hell…. 

Liebe Gemeinde, wir möchten Sie einladen, einen Moment darüber nachzudenken und – 

wenn Sie mögen –  sich mit Ihrer Nachbarin, Ihrem Nachbarn auszutauschen.  Wann erleben 

Sie kostbare Momente? Welche Momente sind für Sie besonders kostbar? 

Murmeln… mit Musik im Hintergrund….  

Liedvers: Kostbare Momente 

R.: Kostbare Momente werden uns geschenkt. Immer und immer wieder.  

Im Vertrauen auf Gott können wir sie wahrnehmen, annehmen und uns dankbar darüber 

freuen.  

Mitten im Alltag und auch in den besonderen Zeiten unseres Lebens.  

Beim Feiern, Singen, Spielen, Erzählen, Tanzen, im Miteinander … im Gebet oder in der Stille. 

Unser Leben ist reich davon.  

Wir spüren das, wenn wir uns diese kostbaren Momente bewahren.  

Darum ist es gut, kostbare Momente der Freude und des Segens mit einem Erinnerungszei-

chen zu verbinden.  

Ein solches Zeichen möchten wir Ihnen heute Morgen schenken. (kleines Prisma) 

Sie können dieses Prisma vor das Fenster hängen und bei jedem Sonnenschein wird es 

Ihnen alle Regenbogenfarben ins Zimmer bringen!   

Dann können Sie sich dankbar erinnern an die wunderschönen Seifenblasen in diesem Got-

tesdienst – und alle kostbaren Momente Ihres Lebens gestern und heute. 

So soll es sein. Amen. 
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Liedvers: Kostbare Momente 

Abkündigungen 

Lied    Geh aus, mein Herz, und suche Freud 

Fürbitten 

Gott, unser Vater 

Wir danken dir für alle kostbaren Moment in unserem Leben. 

Oft sind sie mit Menschen verbunden, die uns am Herzen liegen 

Wir bitten dich für sie 

Bewahre sie in deiner Liebe. 

Jesus Christus 

Als Bruder hast du das Leben der Menschen geteilt, 

du hast erlebt wie schön, aber auch wie traurig und ungerecht das Leben sein kann. 

wir bitten dich für alle, die gerade nichts Gutes und Kostbares  

in ihrem Leben entdecken können 

sei an ihrer Seite 

tröste sie und öffne ihre Herzen für die kleinen Kostbarkeiten 

Heiliger Geist 

Wir können dich spüren, wenn wir besondere Momente erleben.  

Hilf uns, sie wahrzunehmen und mit anderen zu teilen.  

Laß uns erleben, wie wir im Miteinander das Geben und Nehmen lernen  

und füreinander da sein können. 

Allen Dank und alle Bitten legen wir vor dich, Gott, wenn wir gemeinsam beten: 

Vater unser 

Segen  

Nachspiel 

Kirchencafé 

(AS) 

9.3 PREDIGTBEISPIELE IN LEICHTER SPRACHE 

Predigt zu Lk. 1,26 – 35 (36 – 45) 46 – 56  

gehalten am 4. Advent in der Kirche St. Nicolaus, Stiftung Alsterdorf, Hamburg  

Ich stelle sie mir vor: Maria.  

Maria ist ein junges Mädchen.  

Sie lebt in einem Land weit von hier –  

das Land heißt „Palästina“.  

Sie lebt in einer Stadt, diese Stadt heißt „Nazareth“. 

Zu dieser Zeit haben die Menschen große Sorge. 

Die Mächtigen machen was sie wollen – und die einfachen Leute? 
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Die einfachen Leute müssen einfach gehorchen. 

Oder es geht ihnen schlecht.  

Maria lebt so wie alle jungen Mädchen damals:  

Sie tut, was die Eltern sagen. 

Die Eltern leben so, wie alle Leute damals:  

Sie tun, was die Oberen sagen. 

Die Oberen leben so, wie alle Leute damals:  

Sie tun, was der Kaiser in Rom sagt. 

Und der Kaiser? 

Der tut – was er will und achtet nicht auf die Leute. 

Nicht auf die Oberen, nicht auf die Eltern, nicht auf die Jugendlichen, nicht auf Maria.  

So leben sie und versuchen, irgendwie zu überleben.  

Maria tut, was die Eltern sagen.  

Die Eltern sagen:  

„Du sollst bald heiraten! Heirate Josef, den Zimmermann.“  

Das soll Maria tun.  

Aber dann  ... 

ich weiß gar nicht, wie ich es sagen soll: 

Dann war plötzlich alles anders!  

In der Bibel heisst es so: (Textlesung Lk 1, 26 – 29) 

Ein Engel kommt zu Maria.  

Ein Engel? Ein Bote! Er bringt eine Nachricht.   

Der Engel ist ein Bote von Gott. 

Ganz plötzlich weiß Maria, dass er da ist.  

Bei ihr. Ganz genau jetzt.  

Wie er wohl aussieht – der Engel? 

Wie sieht ein Engel wohl aus? 

 (Die Gottesdienstbesucher beteiligen sich) 

Ob der Engel wohl wirklich laut gesprochen hat? 

Oder ob Maria einfach weiß, was dieser Engel ihr bringt? 

(Die Gottesdienstbesucher sprechen mit) 

Das ist manchmal so. In einem Augenblick wissen wir,  

was Gott sagen will.  

Maria kann es gar nicht glauben!  

Sie ist doch nur ein einfaches Mädchen.  

Keine von den Großen.  

Keine von den Klugen. 

Keine von den Oberen.  

Keine Königen.  

Sie ist doch bloß „Maria“. 

Der Engel besucht gerade sie! 

Und die Nachricht – die Botschaft –  ist so: 
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(Textlesung LK 1, 30 – 35 (36-45)) 

Maria spürt die Worte in ihrem Herzen. 

Und wenn das Herz ganz voll ist –  

wenn wir glücklich sind, oder froh, oder auch besonders traurig –  

wenn wir ganz viel in uns fühlen – dann muss das doch einfach raus! 

Dann wird es laut in uns. 

Dann können wir alles heraussprechen –  

oder singen, manchmal sogar schreien.  

Maria ist auch ganz voll – sie ist  erfüllt von Freude!  

Sie betet und singt und singt und betet:  

„Meine Seele erhebt den Herrn,  

und mein Geist freut sich Gottes, meines Heilandes“ 

Maria wird mutig und stark.  

Sie ist sich ganz sicher –  

nichts wird so bleiben wie es war: 

Sie singt und singt – alles muss raus.  

So sind die Worte von dem Lied, das Maria zum Klingen bringt:  

(Textlesung LK 1, 46 – 56) 

Und dann wird es still –  

Da beginnt das Kind zu wachsen. 

Maria weiß jetzt ganz genau:  

dieses Kind wird die Welt verändern. 

Er wird sein wie ein König. 

Jetzt wartet sie voll Freude. 

Maria versteht nicht genau,  

warum das gerade ihr geschieht.  

Das ist auch nicht wichtig.  

Gott kommt in die Welt!  

Das ist wichtig.  

Nichts wird so bleiben wie es war! 

Das ist wichtig. 

Wie wird Gott geboren werden 

wo und wann? 

Maria weiß das nicht  

Aber wir ahnen es schon:  

Weihnachten kommt –  

das Kind liegt in der Krippe,  

Gott lächelt den Menschen zu: 

zuerst den ganz armen Leuten, 

die keine Herberge haben,  

und den Hirten auf dem Feld, 
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dem Esel und dem Ochsen,  

dem Josef – der es manchmal schwer hat in diesen Tagen 

und der jungen Maria –  

die kaum weiß, wie ihr geschieht.  

Kann man das verstehen? 

Ich glaube, verstehen kann man das nicht –  

aber fühlen und mit den inneren Augen schauen: 

Das Lächeln Gottes zu uns hin. 

Darauf warten wir –   

und immer ist es auch schon da! 

Denn es ist ja schon geschehen! 

Weihnachten. 

Jedes Jahr erinnern wir uns wieder –  

und immer kommt etwas von Gott neu zur Welt. 

Ich bin gespannt, immer wieder neu: 

wie ist es noch mal, wenn nichts so ist, wie es mal war? 

Dann ist es so wie in der Geschichte:  

dann werden die kleinen Leute ganz groß  

und die ganz Großen werden klein. 

So ist das.  

Ich bin gespannt und warte noch ein bisschen: 

auf Weihnachten!  

(UK) 

Predigt zu Mk 12, 1-12 

gehalten am 24.02.13 (Reminiszere) in der Kirche St. Nicolaus, Stiftung Alsterdorf, Hamburg 

Jesus hat viele Geschichten erzählt. 

Er erzählt, wie etwas wächst – durch Gottes Segen. 

Er erzählt von Gerechtigkeit. 

Er erzählt von verpassten Chancen. 

Es gibt auch einige Geschichten, die Angst machen. 

Ich glaube, Jesus war manchmal unglücklich. 

Er wollte was verändern. 

Es gab damals viel Ungerechtigkeit. 

Es gab Menschen, die mit Absicht Streit anfangen. 

Es gab Kriege und Armut. 

Genauso wie heute. 

Jesus wollte, dass das aufhört. 

Einmal erzählt er dann eine schreckliche Geschichte: 

Die geht ungefähr so: 

Da besitzt ein Mann einen Weinberg. 

Der Mann kümmert sich sehr um seinen Weinberg. Er will, dass viele Weintrauben wachsen. 
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Dann macht der Mann eine Reise. 

Er sagt den Weinbauern: Ihr dürft die Weintrauben ernten und verkaufen. 

Aber ihr müsst einen Teil von den Trauben an mich abgeben. 

Der Weinberg ist nur verliehen. Die Weinbauern zahlen Pacht.  

Die Pacht ist das, was sie dem Besitzer geben müssen.  

Nun haben die Weinbauern den Weinberg. 

Als es soweit ist, will der Besitzer seine Pacht haben. 

Er schickt Diener. Die sollen die Pacht abholen. 

Aber die Diener werden von den Weinbauern ganz schlecht behandelt. 

Der erste kommt mit leeren Händen zurück. Er hat nichts bekommen.  

Auch dem zweiten ergeht es schlecht. 

Immer wieder schickt der Besitzer neue Diener. 

Am Ende schickt er sogar seinen eigenen Sohn. So ein Wahnsinn!  

Auch ihm ergeht es schlecht. 

Ihr könnt euch vielleicht schon denken, wie alles endet? (…) 

Der Weinberg-Besitzer wird böse. Er ist zornig. Er rächt sich. 

Stellt euch vor: am Ende haben sich alle gegenseitig umgebracht. 

Der Weinberg-Besitzer bleibt allein übrig – zornig und einsam. 

Als Jesus die Geschichte erzählt hat, haben sich die Menschen erschreckt.  

Und sie wurden ärgerlich. 

Viele dachten: Jesus redet über uns! 

Sie dachten: „Jesus denkt ganz schlecht von uns! Wir sind aber nicht wie die bösen Weinbau-

ern, die nichts Gutes tun können!“ 

Die Leute ärgerten sich und wollten nichts mehr mit Jesus zu tun haben. 

Ich glaube, Jesus will mit dieser schrecklichen Geschichte etwas erreichen. 

Die Geschichte lockt unserer Protest hervor: Wir können sagen: „So nicht!“ 

So soll es nicht gehen mit uns! So soll es in der Welt nicht sein! Grausam und voller Rache! 

Wenn wir begreifen, dass Böses immer wieder nur Böses bringt –  

vielleicht kann die Welt sich dann verändern!? 

(Unsere Vorstellung von Gott wird geradezu vergiftet, wenn die Welt giftig ist. Das Gottesbild 

verdunkelt sich, wo es nur Streit, Gewalt und Ungerechtigkeit gibt. In einer bösen Welt kann 

es keinen guten Gott geben.) 

Die schreckliche Geschichte aus der Bibel lockt das Gute hervor, weil wir wissen: so soll es 

nicht sein! 

Aber wie dann? 

– Ich erzähle es mal anders: 

Da ist ein Weinberg-Besitzer. 

Ihm gehört ein schöner Weinberg. 

Er hegt und pflegt die Weinstöcke. Da wachsen viele Weintrauben. 

Er baut einen Zaun gegen wilde Tiere und einen Turm für die Wächter.  

Er baut einen Graben – da kann man die Weintrauben pressen. 

So wird Saft und Wein gemacht. 
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Nun muss der Mann aber verreisen. 

Er sucht Weinbauern. Sie sollen den Weinberg versorgen. 

Sie sollen arbeiten. Sie dürfen ernten. Sie können die Weintrauben verkaufen – 

oder Saft und Wein machen. Dann verkaufen sie das. 

Davon werden die Weinbauern leben. Sie und ihre Familien. 

Dem Weinberg-Besitzer geben sie einen Teil ab. Das ist die Pacht. 

Als es an der Zeit ist, schickt der Besitzer von dem Weinberg einen Diener. 

Der Diener soll die Pacht abholen. 

Die Pacht ist der Teil, der dem Besitzer gehört. 

Als der Diener im Weinberg ankommt, freuen sich die Weinbauern. 

Sie zeigen ihm gleich, was sie alles geschafft haben. 

„ Wir haben umgegraben.“ „Wir haben den Frost überstanden“ 

„ Wir haben auch schwere Zeiten gehabt.“ 

„ Oft war es schwere Arbeit. Und manchmal haben wir hart diskutiert.“ 

„ Wir haben die Weinstöcke beschnitten.“ „Wir haben geharkt“ 

„Wir haben gedüngt“ „Und dann haben wir geerntet.“ 

So erzählen sie. 

Dann geben sie den Dienern von dem Wein zum Probieren. 

Und alle essen miteinander. 

Das dauert lange. Der Besitzer wundert sich. Der Diener kommt nicht zurück. 

Da schickt der Weinberg-Besitzer neue Diener. 

Auch sie sind herzlich eingeladen. 

Die Weinbauern zeigen ihnen, was sie gearbeitet haben: 

„Wir haben so viel geschafft! Nehmt viele Weintrauben mit für den Besitzer. 

Ihr sollt ihm sagen: 

>Wir sind sehr zufrieden hier im Weinberg. Und wir laden dich herzlich zu uns ein! 

Komm doch! Komm zu uns!“ 

Da schickt der Weinberg-Besitzer seinen Sohn in den Weinberg. 

Er sagt: „Mein Sohn soll bei ihnen sein – diese Weinbauern sind so richtig gute Leute!“ Der 

Sohn freut sich auf die Reise. 

Die Pächter sind stolz, dass der Sohn bei ihnen sein will. 

Sie empfangen ihn mit Freuden und er arbeitet mit ihnen, 

er lebt mit ihnen, er betet mit ihnen – und er wird ein guter Weinbauer. 

Am Ende kommt der Weinberg-Besitzer selbst zu Besuch. 

Das ist ein Fest! 

Alle Familien kommen zusammen. Die Jungen und die Alten. Die Frauen und die Männer. Die 

mit Handicap sind dabei. Und auch zwei Schlawiner, die sich immer mal vor der Arbeit drü-

cken. Es gibt frisches Brot für alle und sie trinken Traubensaft. Und Wein! Ein neues Fass wird 

aufgemacht! 

Da hat der Weinberg-Besitzer beste Laune. Er sagt: „Behaltet den Weinberg – niemand 

macht das besser als ihr! 

Ich werde mir einen neuen Weinberg kaufen und mache alles nochmal genauso. 

Es ist eben eine gute Sache, den Menschen was zuzutrauen.  

Sie werden viel Gutes aus dem Vertrauen machen.“ 
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So soll es sein mit uns. 

Manche sagen: Der Weinberg-Besitzer ist wie Gott. 

Die Diener – das sind die Propheten. 

Der Sohn ist Jesus. 

Wir sind die Weinbauern. Wir arbeiten im Weinberg – so gut es geht. 

Das ist unser Leben. Wir leben – so gut es geht. 

Mit einer guten Beziehung zu Gott lässt es sich gut leben. 

Also: 

Wer Frieden hält und Gott zu sich einlädt – hat mehr vom Leben! 

Auch für Gott ist dann alles ganz leicht. Gott bleibt nicht allein. 

Und es wird viele schöne Weinberge geben. 

Da ist Raum für alle. Lebensraum. 

Wenn Jesus die Geschichte so erzählt hätte, hätte sich niemand aufgeregt. 

Aber vielleicht wäre sie dann auch vergessen worden. 

Oft behalten wir das Schwere und das Böse viel länger in unserem Sinn als das Gute und das 

Schöne. 

Und immerhin: durch die schreckliche Geschichte von den bösen Weingärtnern kann etwas 

anderes hervorgelockt werden: 

Die Sehnsucht nach Frieden und nach Gemeinschaft mit Gott. 

Es soll sein wie bei dem Fest. Brot und Traubensaft teilen und wissen: 

Gott ist dabei! 

(UK) 
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